






Inalt


Cover



Über dieses Buch



Über die Autorin



Titel



Impressum



Widmung



Prolog



Kapitel 1



Kapitel 2



Kapitel 3



Einen Monat später



Kapitel 4



Kapitel 5



Kapitel 6



Kapitel 7



Kapitel 8



Kapitel 9



Kapitel 10



Kapitel 11



Kapitel 12



Kapitel 13



Kapitel 14



Kapitel 15



Kapitel 16



Kapitel 17



Kapitel 18



Kapitel 19



Kapitel 20



Kapitel 21



Kapitel 22



Kapitel 23



Kapitel 24



Kapitel 25



Kapitel 26



Kapitel 27



Kapitel 28



Kapitel 29



Kapitel 30



Kapitel 31



Kapitel 32



Kapitel 33



Kapitel 34



Kapitel 35



Kapitel 36



Kapitel 37



Kapitel 38



Kapitel 39



Kapitel 40



Kapitel 41



Kapitel 42



Kapitel 43



Kapitel 44



Kapitel 45



Kapitel 46



Kapitel 47



Kapitel 48



Kapitel 49



Kapitel 50



Kapitel 51



Kapitel 52



Kapitel 53



Kapitel 54



Kapitel 55



Kapitel 56



Kapitel 57



Kapitel 58



Kapitel 59



Kapitel 60



Kapitel 61



Kapitel 62



Kapitel 63



Kapitel 64



Kapitel 65



Kapitel 66



Kapitel 67



Kapitel 68



Kapitel 69



Vier Monate vor der Hochzeit



Kapitel 70



Kapitel 71



Kapitel 72



Kapitel 73



Kapitel 74



Kapitel 75



Kapitel 76



Kapitel 77



Kapitel 78



Kapitel 79



Jetzt



Kapitel 80



Kapitel 81



Kapitel 82



Kapitel 83



Kapitel 84



Kapitel 85



Kapitel 86



Der Abend der Hochzeit



Kapitel 87



Kapitel 88



Kapitel 89



Kapitel 90



Kapitel 91



Kapitel 92



Kapitel 93



Jetzt



Kapitel 94



Der Abend der Hochzeit



Kapitel 95



Jetzt



Kapitel 96



Kapitel 97



Kapitel 98



Acht Monate nach der Hochzeit



Kapitel 99



Kapitel 100



Epilog



Jetzt



Evie



Danksagung



Über dieses Buch
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Für meine wunderbaren Söhne Connor und Finlay,

ohne die ich das Buch in der Hälfte der Zeit

geschrieben hätte. Euch liebe ich auf der

ganzen weiten Welt am meisten.


Prolog

Sie steht am Rand der Felsklippen, und ihr langes blondes Haar flattert im leichten Wind. Ihre Füße unter dem langen Kleid sind nackt und schmutzig, aber obwohl das Gras feucht ist, spürt sie die Kälte nicht. Als sie auf das stille dunkle Wasser hinausblickt, empfindet sie ein Gefühl von Frieden. Evelyn braucht nicht hinabzusehen, um zu wissen, dass das Wasser am Fuß der Klippen gegen schroffe Felsen brodelt, und fürchten tut sie sich nicht vor ihnen. Sie stand schon oft vor diesem Meer. Die Wellen kennen ihren Namen, kennen ihre Geschichte.

Sie hebt die Hand, um den Schleier abzunehmen, und die Diamanttiara, die einmal ihrer Mutter gehörte und davor deren Mutter, fällt lautlos zu Boden. Hier oben ist es still, nichts ist zu hören außer dem Flüstern des Meeres und ihren eigenen langsamen, sanften Atemzügen.

Auf der gegenüberliegenden Seite der Steilküste stehen zwei Menschen, die sie beobachten. Sie sind weiter entfernt, als ihr lieb wäre, doch der Abend ist so klar, dass ihre hochgewachsene, geschmeidige Gestalt in dem eng anliegenden Hochzeitskleid auch im Zwielicht noch gut sichtbar ist. Sie sind nahe genug, um ihrem Mann bestätigen zu können, dass sie es war, aber zu weit entfernt, um zu reagieren, wenn ihnen ihre Absicht klar wird. Im Augenblick, in den folgenden Sekunden, ist sie eine Frischvermählte, die sich eine kurze Auszeit von ihrem rauschenden Hochzeitsfest gönnt, für einen Moment der Musik und dem Wein entfliehen will, den unablässigen Gratulationen und Scherzen über das Eheleben. Es ist ein Pärchen, das die 
laue Abendluft genießt und sich ausmalt, ebenfalls eines Tages seine Freunde zu versammeln, damit sie ihr Gelöbnis hören, der Braut gratulieren und dem Bräutigam ihr Mitgefühl ausdrücken. Die Frau lässt ihren Schleier los und schaut zu, wie er zum Klippenrand hinabsegelt, und dann tut sie einen Schritt vorwärts, zuversichtlich und ohne Zögern, und wirft sich in die Dunkelheit. Noch vor wenigen Augenblicken waren sie einfach Liebende. Jetzt sind sie Zeugen.


Kapitel 1

Der Abend der Hochzeit

Rebecca

Die verbliebenen Hochzeitsgäste versammeln sich auf dem Rasen, vom Schock ernüchtert, durch fassungslose Trauer verstummt. Eine Frau, Evelyns Großtante Beth, schluchzt leise in ein Taschentuch, das ihr Mann, ein Männchen mit Hühnerbrust und schwachem Willen, ihr gereicht hat. Nur drei Stunden zuvor hatte er mit gerunzelter Stirn zustimmend genickt, während Beth sich über rein alles beschwerte, von der »unkonventionellen« Trauzeremonie über die Musik, von der Deko bis zu den »Hippiefreunden«, die Evelyn aufgetan habe. Ihre erst kürzlich verstorbene Nichte, Evelyns Mutter, würde sich im Grab umdrehen, wenn sie miterleben müsste, dass ihre Familie und ihre Freunde dazu gezwungen wären, mit solchen niveaulosen Menschen Umgang zu haben. Nun herrscht Schweigen, denn so wie es aussieht, wird die Tochter sich zu der Mutter gesellen.

*

Mein Herz hämmert, als ich vor der Tür des Hotelzimmers stehe und dem gedämpften Stimmengemurmel lausche, das gelegentlich von einem wütenden Ausbruch unterbrochen wird. Richard.

Ich wappne mich und will hineingehen, zögere jedoch, als Richard wieder herumzubrüllen beginnt. Er sollte da draußen sein und sie suchen, schreit er, und seine Frau hätte ihm das nie im Leben angetan. Das ist mein Stichwort – ich weiß, ich als 
Evies beste Freundin und Brautjungfer habe meine Rolle zu spielen –, aber plötzlich will ich mir das Ganze nicht antun. Ich will den Ausdruck auf Richards Gesicht nicht sehen, ich will nicht mit ansehen müssen, wie es ihm das Herz bricht.

Schritte auf der anderen Seite der Tür lassen mich endlich aktiv werden, und ich hämmere mit der Faust dagegen.

»Richard!« Die Tür geht fast sofort auf, und vor mir steht einer der Polizisten, die Richard vor zwanzig Minuten fortgeführt haben. Es waren die längsten zwanzig Minuten meines Lebens. »Ich muss mit Richard sprechen.«

»Tut mir leid«, setzt er an, doch eine Stimme aus dem Zimmer schneidet ihm das Wort ab.

»Lassen Sie sie rein«, sagt Richard, und ein resignierter Seufzer verrät mir, was ich wissen muss. »Sie ist Evies beste Freundin, sie hat es verdient, es zu hören.«

Der Polizist tritt zur Seite, und ich dränge mich an ihm vorbei in das kleine Hotelzimmer mit den weiß getünchten Wänden und dem fast perfekten Blick auf die Klippen, von denen Richard Bradleys Frau sich gerade gestürzt hat.

»Richard!« Ich stürze auf ihn zu und packe ihn an den Armen. »Wo ist Evie? Unten heißt es, dass sie von den Klippen gesprungen ist, aber das ist doch verrückt. Wo ist sie?«

Als er nicht antwortet, schüttle ich ihn, aber er kann es trotzdem nicht aussprechen. Die Kollegin des ersten Polizisten sieht aus, als wolle sie weinen, als sie vortritt, mir die Hand auf den Arm legt und mich sanft, jedoch entschieden fortführt.

»Ich bin Detective Michelle Green, und das ist Detective Thomas.«

Michelle, die mir ihren Vornamen verraten hat, spricht langsam und freundlich, Detective Thomas steht einfach da und sieht grüblerisch drein. Er ist groß und breitschultrig, hat olivenfarbene Haut und dunkles Haar. Er sieht aus wie ein 
Fernsehkommissar – auch wenn es bislang keine Sprechrolle ist. Dann und wann wirft er mir einen abschätzigen Blick zu, der mich dazu bringt, mich schuldig zu fühlen, als täte ich mit meinem Hiersein etwas Falsches. Er beobachtet lediglich, wartet. Worauf?

»Berichten zufolge ist eine Frau, bei der es sich der Beschreibung nach um Mrs. Bradley handeln könnte, vor etwa vierzig Minuten ins Meer gestürzt. Haben Sie Mrs. Bradley in der letzten Stunde irgendwo gesehen?«

Ein Bild erscheint vor meinem inneren Auge: meine beste Freundin, als ich sie vor einer Dreiviertelstunde zum letzten Mal sah. Sie geht auf den Gartenpavillon zu, dann dreht sie sich um. Sie hält nach mir Ausschau, und als unsere Blicke sich treffen, lächelt sie mir beruhigend zu. Sie wirkt nicht so, als würde sie sich fürchten, wie ich es tue, sie ist unbeirrbar und zögert nicht. Sie wendet sich ab und verschwindet in der Dunkelheit, und für den Bruchteil einer Sekunde würde ich am liebsten hinter ihr herrennen, sie festhalten und nicht loslassen. Aber meine Füße bewegen sich nicht, und der Moment ist vorbei. Sie ist fort.

»Nein«, sage ich, »ich habe sie nicht gesehen.«

*

Ich habe mir die Augen ausgeweint, und zu meiner Überraschung waren es echte Tränen. Das war’s dann also, sagt eine Stimme in meinem Kopf. Sie ist fort. Du bist auf dich allein gestellt. Und der Gedanke ist fast mehr, als ich ertragen kann.

Richard spricht immer noch mit der Polizei, und ich habe den Eindruck, dass sie ihn hierbehalten, damit er nicht zu den Klippen hinausläuft, damit er nichts Dummes tut. Ich starre aus dem Fenster, wo Taschenlampen die Gegend absuchen und die 
weißen Scheinwerfer des Such- und Rettungshubschraubers den Himmel erhellen.

»Sie haben einen Hubschrauber«, sage ich, und meine Stimme klingt, als gehöre sie jemand anderem. Ich wünschte, es wäre so, denn dann würden diese Lichter in der Dunkelheit nach der besten Freundin einer anderen suchen.

»Der gerade erst gekommen ist. Dabei ist es schon fast eine Stunde her, verdammt«, blafft Richard. Er geht zum Fenster, tritt aber sofort wieder zurück und nagt an einem Häutchen seiner Oberlippe – eine ärgerliche Angewohnheit, die immer in Erscheinung tritt, wenn er ängstlich und besorgt ist. »Ihr wird eiskalt sein. Und warum konzentriert sich die Suche auf den Bereich unterhalb der Steilküste? Mittlerweile könnte sie schon halb nach London zurückgeschwommen sein.«

Weil sie nicht nach einer Schwimmerin suchen. Ich will die Worte nicht aussprechen und die Polizisten ebenso wenig. Er muss selbst den offensichtlichen Schluss ziehen. Er muss selbst darauf kommen, dass heute Abend seine Frau, meine beste Freundin, am Tag ihrer Hochzeit ins Meer gesprungen ist, um zu sterben. Und ich bin der einzige Mensch, der weiß, warum sie das getan hat.


Kapitel 2

Rebecca

Ich erinnere mich an meine erste Begegnung mit Evie White, obwohl ich damals noch nichts von der Dunkelheit ahnte, die sie in mein Leben bringen würde. Ich war achtzehn Jahre alt, unsterblich in einen Bassgitarristen namens Steve verliebt, der natürlich ein absoluter Idiot war, und rechnete fest damit, er würde dafür sorgen, dass ich an der Uni endlich Anschluss fand. Ich war bereits ein ganzes Jahr an der University of London und hatte es geschafft, ganze drei Freunde zu finden: die übergewichtige Sandra, eine Geschichtsstudentin, deren Vorstellung von einer wilden Ausgehnacht war, sich nach dem Treffen des Debattierclubs noch eine Portion scharf gewürzter Hähnchenteile von Nando’s zu holen; Christopher – nicht Chris, niemals Chris –, der hochrot anlief, wenn jemand ihn ansprach, und der sich nur mit mir angefreundet hatte, nachdem er gezwungen war, mit mir zusammen im Café zu arbeiten; und Sunny, ein chinesischer Austauschstudent, mit dem mich unsere gemeinsame Wertschätzung der Twilight-Saga verband. So hatte ich mir mein erstes Studienjahr nicht vorgestellt – das Jahr, in dem ich eigentlich nicht länger eine Außenseiterin sein und erhobenen Hauptes zwischen meinen Kommilitonen einherschreiten wollte.

Steve und ich lernten uns im zweiten Jahr eines Wirtschaftsstudiengangs kennen. Ich hatte mich für dieses Fach eingeschrieben, weil ich glaubte, dass es mir bestimmt war, als erfolgreiche Unternehmerin die nächste Karren Brady zu werden, und er, da sein Vater das von ihm verlangte und dieser ihm sonst 
den Geldhahn abdrehen würde. Ich glaube, Steve wurde schnell klar, dass er seinen Abschluss auf keinen Fall ohne fremde Hilfe schaffen würde (also war er doch kein totaler Idiot), und am besten käme er durch die unscheinbare, schüchterne, aber ganz annehmbar aussehende Frau, die allein hinten im Raum saß, an sein Ziel. Ich. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte, als er sich neben mich setzte und »Hi« flüsterte.

»Meinst du mich?«

Selbst sein Lächeln war träge und leichtsinnig. Seine Augen waren kaum sichtbar unter der rotblonden Lockenmähne, die er sich alle paar Minuten aus dem Gesicht strich.

»Na klar. Wollen wir uns für diese Projektarbeit zusammentun?«

Ich stöhnte. »Du meinst, ob ich die Projektarbeit für uns beide schreiben will?«

Man musste ihm hoch anrechnen, dass sein Gesichtsausdruck unverändert blieb. Erst später wurde mir klar, dass er nur diese eine lammfromme Miene aufsetzen konnte.

»Jetzt bin ich aber gekränkt.«

»Komm schon. Was hätte ich denn davon?«

»Also, okay.« Haarsträhne aus dem Gesicht streichen. »Mir ist zufällig aufgefallen, dass es dir bislang gelungen ist, jede einzelne Projektarbeit alleine zu machen. Du hast keinen Kontakt zu irgendjemandem hier, und die einzige Person, mit der ich dich je zusammen gesehen habe, ist diese fette Tusse.«

Ich machte den Mund auf, um Sandra zu verteidigen, aber er gab mir keine Gelegenheit dazu.

»Also dachte ich mir, ich bekomme ausnahmsweise eine gute Note für eine Projektarbeit, und du kannst dich dafür mit jemandem zeigen, der nicht riecht, als hätte er einen Marathon gelaufen, wenn er sich bloß eine Cola geholt hat.«

»Das ist echt gemein.
«

Da lächelte er. Er hatte wirklich ein unwiderstehliches Lächeln, und ich wusste, ich würde sein Angebot auf gar keinen Fall ablehnen.

»Haben wir einen Deal?«

»Gut, abgemacht.«

Eine Woche später schliefen wir miteinander. Zwei Wochen später bezeichnete er mich auf einer Party vor seinen Freunden als seine »Freundin«. Gut, er war betrunken und high, aber soweit es mich betraf, zählte es trotzdem. Ich brachte meine Abende nicht mehr damit zu, über das Leben anderer Leute zu lesen, sondern lebte tatsächlich meins. In Steves Wohnung war fast immer etwas los, Leute kamen auf ein paar Drinks vorbei, die Band probte bis in die frühen Morgenstunden, oder Leute pennten bei ihm, nachdem sie nachts durch die Clubs gezogen waren. Es machte großen Spaß, doch irgendwann wurde es ein bisschen viel für eine brave Wirtschaftsstudentin und Einserkandidatin wie mich.

»Heute Abend übernachte ich in meiner eigenen Wohnung, Babe.«

Steve, der neben mir im Bett lag, stützte sich auf einen Ellbogen auf.

»Was ist los? Hast du schon genug von mir?«

Ich lächelte. Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können. »Sei nicht albern. Ich muss nur ein wenig Schlaf nachholen. Ich habe jetzt in drei Vormittagsseminaren hintereinander gefehlt. Nach der Wirtschaftsvorlesung komme ich bei dir vorbei.«

»Okay, klasse. Schreib für mich mit, ja?«

»Mach ich doch immer.«

Am nächsten Morgen, frisch geduscht nach acht Stunden Schlaf und einem richtigen Frühstück, fühlte ich mich großartig und folgte zum ersten Mal seit zwei Wochen aufmerksam der Vorlesung. Ich machte mir ausführlich Notizen für 
meinen neuen Freund. Auf dem Weg zu seiner Wohnung besorgte ich Kaffee und Bacon-Sandwiches, eine Geste, die er nach einer durchzechten Nacht zweifellos zu schätzen wissen würde. Gott, er konnte wirklich von Glück sagen, dass er mich hatte.

Wir waren noch nicht so weit, dass wir unsere Wohnungsschlüssel ausgetauscht hätten, also klopfte ich an seine Tür und bereitete mich auf eine zwanzigminütige Wartezeit vor. So lange dauerte es normalerweise, bis er sich aus dem Bett gequält hatte. Noch überraschender als der Umstand, dass die Tür nach wenigen Minuten aufging, war das halb nackte Mädchen, das vor mir stand.

Sie war hochgewachsen wie eine Amazone und hatte gebräunte, scheinbar endlos lange Beine. Ihre Füße waren nackt, ebenso wie der Rest ihres Unterkörpers, abgesehen von einem grauen Tanga, der irgendwann, bevor nach Studentenart alles in eine Maschine gestopft wurde, zweifellos weiß gewesen war. Obenherum trug sie ein kurzes weites graues T-Shirt mit eindeutig nichts darunter. Ihr Gesicht war ebenso gebräunt wie ihre Beine, und der Hauch von Sommersprossen zeigte, dass die Bräune nicht aus der Tube kam. Ihr blondes Haar war zerzaust, und sie hatte die müde, entspannte Haltung einer Frau, die die Nacht damit zugebracht hat, Sex zu haben. Mit meinem Freund.

»Ich wollte zu Steve«, brachte ich töricht hervor.

»Ist gerade unter der Dusche.« Sie öffnete die Tür ein Stück weiter, um mich einzulassen, und verschwand in der Wohnung, ohne auch nur zu fragen, wer ich sei.

Als ich endlich den Mut aufbrachte einzutreten, saß sie auf dem Sofa und drehte einen Joint. Ich setzte mich auf den Sessel ihr gegenüber und hielt verlegen die Tüte mit den Sandwiches umklammert.

»Äh, wer bist du?«, fragte ich sie.

Das Mädchen musterte mich eingehend. Da war sie, ein 
bildschönes Ding, und doch schaute sie mich an, als wäre ich ein seltener Schmetterling unter dem Mikroskop. Ihre Augen hatten die Farbe von Pfefferminz-Sorbet. Sie zündete den Joint an und nahm einen tiefen Zug.

»Evie«, antwortete sie. Ihre Stimme war weich, melodisch. »Willst du auch?« Sie hielt mir den Joint hin und blies den Rauch durch träge geöffnete Lippen.

»Nein, danke.«

Sie lehnte sich achselzuckend auf dem Sofa zurück. Ich rutschte auf meinen Sessel herum.

»Eigentlich doch, gern.«

Der Ausdruck auf Steves Gesicht, als er aus der Dusche kam, war unbezahlbar. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, wie spät es war, nachdem er die Nacht damit zugebracht hatte, die Göttin zu vögeln, die jetzt auf seinem Sofa lag, und er stammelte eine Entschuldigung, der keine von uns richtig zuhörte. Evie sprach mit solcher Leidenschaft auf dem Gesicht über kulturelle Klischees in der Werbung, dass meine Beziehung mit Steve noch vor dem Joint, den wir drei uns teilten, beendet war. Er dachte damals, er könne sich glücklich schätzen, weil ich nicht ausrastete, sondern graziös beiseitetrat, damit die schöne Evie White meinen Platz einnehmen konnte.

»Was studierst du, Evie?«, fragte ich, während Steve mir verdatterte Blicke zuwarf.

»Fotografie. Man kann der Seele Bildung im Gesicht lesen.« Sie griff nach einer teuer aussehenden Kamera mit langem Objektiv und enthüllte noch mehr gebräunte Haut, als sie es mit dem Saum ihres T-Shirts abstaubte. Sie stützte die Ellbogen auf den Knien ab und blickte in den Sucher. »Es heißt, wenn jemand dich fotografiert, raubt er dir einen Teil deiner Seele.«

Sie drückte auf den Auslöser, und die Kamera surrte.

»Siehst du, nun habe ich deine Seele.«


Kapitel 3

Rebecca

»Was zum Teufel ist hier los?«

Der starke französische Akzent, der vernichtende Ton – Evies Vater ist eingetroffen. Dominic Rousseau stürmt an Detective Thomas vorbei ins Zimmer, und ich krümme mich innerlich, als ich sehe, dass ihm Verzweiflung in das schöne Gesicht geschrieben steht. Der Mann, dem immer alle Frauen zu Füßen lagen, eine so bedeutende Persönlichkeit im Bereich der Wirtschaft, macht einen völlig gebrochenen Eindruck. Sein Tonfall lässt Michelle sichtlich zusammenfahren.

Nach einem kurzen Augenblick tritt Richard vor. »Dominic, sie sagen, sie ist gesprungen –«

Dominic sieht aus, als wollte er auf ihn losgehen, und Detective Thomas macht einen Schritt nach vorn, bereit einzugreifen, falls die Lage sich verschlimmern sollte – als ob dieser Abend noch schlimmer werden könnte.

»Unmöglich! Heute ist Evies Hochzeit! Warum zum Teufel sollte sie ausgerechnet an dem Tag versuchen, sich umzubringen, der der glücklichste ihres Lebens sein sollte?«

»Sie wurde gesehen, Sir«, stottert Michelle. »Zwei Zeugen, die auf der Steilküste gegenüber standen, riefen die Polizei, als sie sahen, wie eine Frau in einem Hochzeitskleid ins Meer stürzte. Es wird alles Menschenmögliche getan, um sie zu finden.«

»Aber offensichtlich nicht genug. Du«, er wendet sich an mich, »hat sie irgendwas zu dir gesagt? Hat sie irgendetwas verstört?
«

»Ich, nein, es schien ihr gut zu gehen, als ich sie zuletzt gesehen habe.«

In gewisser Weise ist es schwieriger, Dominic anzulügen als Richard oder die Polizei. Es ist fast, als könnte er direkt in mich hineinschauen und meine Gedanken lesen, wie ein menschlicher Lügendetektor.

»Was hast du ihr angetan?« Der verräterische Feigling in mir stößt einen erleichterten Seufzer aus, als er sich wieder Richard zuwendet.

»Was meinst du damit, ihr angetan?« Richard findet seine Stimme wieder, und er ist wütend. »Ich habe ihr gar nichts angetan! Ich liebe sie. Wir haben gerade geheiratet.«

»Nun, irgendetwas musst du getan haben, um meine Tochter so unglücklich zu machen, dass sie am Tag ihrer Hochzeit so etwas durchzieht!«

»Evie hat nie irgendjemand anderen für ihr Glück verantwortlich gemacht. Gerade du solltest das wissen.«

»Was meinst du damit, gerade ich? Was soll das bitte heißen? Ich war ja nicht mal hier!«

Einen flüchtigen Moment lang geht mir der Gedanke durch den Kopf, dass das genau das ist, was Evie gewollt haben würde. Sie hätte es nicht besser planen können, wenn sie hier gewesen wäre, um den Köder auszuwerfen. Die beiden Männer in ihrem Leben streiten sich darüber, wer sie mehr geliebt hat, und selbst jetzt noch, als ihr Körper gegen die Felsen geschmettert wird und ihre Seele ins Meer hinaustreibt, ist sie die eindrucksvollste Gestalt in jedem Raum. Siehst du, nun habe ich deine Seele.


Und die hatte sie. Für die nächsten sieben Jahre besaß Evie White meine Seele, und jetzt hat sie mir meine Seele zurückgegeben, und ich weiß nicht mehr, was ich damit anfangen soll. Evie war das Wichtigste in meinem Leben, sie hat so oft entschieden, wo wir hingehen wollten und was wir anziehen sollten, dass ich 
keine Ahnung mehr habe, wer ich ohne sie überhaupt bin. Welche Filme werde ich mir ansehen, nachdem ich sie mir nun allein aussuchen muss? Was für Musik gefällt mir? Jede CD
, die ich besitze, wurde mir von meiner anderen Hälfte mit ansteckender Begeisterung empfohlen. Versuch mal das, Becky, du wirst es lieben. Dieser Duft würde wunderbar zu dir passen. Blau ist wirklich deine Farbe. Was soll ich jetzt bloß anfangen?

»Genau«, fährt Richard seinen Schwiegervater an. »Vielleicht, wenn du am glücklichsten Tag ihres Lebens hier gewesen wärst …«

Ich ziehe die Luft ein und warte auf eine Explosion, die nicht kommt. Dominic wirkt nur müde, reibt sich das Gesicht und wendet sich Michelle zu.

»Was wird unternommen? Ist irgendjemand da draußen und sucht nach ihr? Jede Sekunde, die Sie abwarten, ist eine Sekunde, in der meine Tochter draußen im Dunklen allein ist. Sie wird noch erfrieren.«

»Hubschrauber suchen die Gegend ab, Sir.«

»Nun, offenbar reicht das nicht.« Michelle will etwas entgegnen, aber er hebt eine Hand, und ihr Mund schließt sich wieder, wie bei einem Fisch. »Ich will Ihre leeren Platituden nicht hören. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Vorgesetzten mich augenblicklich kontaktieren. Ich bin in meinem Zimmer. Ich will wissen, wie sie genau vorgehen wollen, um meine Tochter zu finden.«

Und damit geht er, ohne auch nur einen Blick auf Richard oder mich zu werfen.


Einen Monat später


Kapitel 4

Rebecca

Der Junge hinter mir in der Supermarktschlange packt eine Ecke meiner Nudelpackung und zerrt daran. Ich schalte zu spät – obwohl er das jetzt bestimmt zum hundertsten Mal getan hat –, und der kleine Racker bricht in hysterisches Gelächter aus, als die Packung Conchiglie zu Boden kracht. Seine Mutter, die hektisch auf ihrem Smartphone herumtippt, blickt nicht einmal auf. Als ich mich bücke, um die Pasta wieder aufzuheben, bewirft der Junge mich mit einer Plastikfigur; ich spüre, wie sie meine Haare streift. Er lacht und streckt die Hand aus, damit ich ihm die Figur zurückgebe. Mit einem schnellen Fußtritt befördere ich sie unter die Kasse – ein kleiner Sieg.

Ich wuchte meine Einkaufstüten in den Kofferraum meines Wagens und knalle ihn zu, und er schließt sich mit einem befriedigenden Klicken. In letzter Zeit scheine ich mein halbes Leben in Supermärkten zu verbringen, da ich meinen eigenen Haushalt am Laufen halten und gleichzeitig dafür sorgen muss, dass Richard etwas zu sich nimmt. Denn wenn ich das nicht täte – machen wir uns nichts vor –, würde er vermutlich verhungern.

Seit der Hochzeit sind vier Wochen vergangen, vier Wochen ohne Leiche und ohne Antworten. Wir – Richard und ich – haben die erste Woche in dem Hotel verbracht. Hauptsächlich saßen wir in seinem Zimmer herum und warteten darauf, dass der Anruf kam.

Es war Michelle, die dann ruhig vorschlug, Richard solle nach Kensington zurückkehren und versuchen, so etwas wie 
ein normales Leben wiederaufzunehmen. Sie hat versprochen, ihn sofort anzurufen, sollte sich auch lediglich die kleinste Veränderung ergeben.

Das war vor drei Wochen, und sie hielt ihr Versprechen. Anfangs meldete sie sich jeden Tag bei ihm, nur um zu sehen, wie er zurechtkam. Dann rief sie bloß noch alle paar Tage an. Ich weiß nicht genau, ob er diese Woche überhaupt schon etwas von ihr gehört hat.

Keine Leiche bedeutet keinen Abschluss, und wir sind nach London zurückgekehrt. Ich arbeite von zu Hause aus als Online-Sachbearbeiterin, also kann ich ein Auge auf Richard haben. Solange Evie nicht gefunden wird, kann er nicht einmal anfangen, den Verlust zu verarbeiten, sondern steckt in einem schrecklichen Schwebezustand aus Verwirrung, Hoffnung und Schuld fest. Wie kann man verzweifelt auf die Bestätigung hoffen, dass die eigene Frau tot ist, ohne sich schuldig zu fühlen? Und doch, solange es noch Hoffnung gibt, hat er keine Chance, die Nicht-wahrhaben-wollen
-Phase der Trauer hinter sich zu lassen. Er will Antworten – und die Hauptfrage lautet: Warum?

Er ist reizbar und mürrisch, so sehr, dass ich zwei Wochen nach unserer Rückkehr nach London kurz davor war, ihn alleinzulassen, damit er sich in dreckiger Unterwäsche ganz seinem Selbstmitleid hingeben konnte, aber Evies Stimme zwang mich zu bleiben. Wir haben ihm das angetan, hörte ich sie mir ins Ohr flüstern, nun musst du ihm da auch durchhelfen.

Und langsam gibt es Anzeichen für eine Veränderung. Jetzt ist er meistens bereits angezogen, wenn ich morgens bei ihm aufkreuze, und ganz allmählich kommt der alte Richard mit seinem trockenen Humor und den unendlich vielen Anspielungen auf Kultfilme der Achtziger wieder zum Vorschein. Dann und wann merke ich allerdings, dass er sich wieder diese Frage stellt: Warum
?

»Vielleicht war sie krank«, sagte er erst gestern Abend zu mir, als wir eine der Serien guckten, die wir beide nicht mögen, die Evie jedoch nie versäumt hat. Auf dem Bildschirm ergriff ein alter Mann die Hand einer jungen Frau – es war seine Tochter, glaube ich –, und bat sie, ihm zu helfen, wenn die Zeit gekommen sei. »Vielleicht war es wie bei diesem Typen, vielleicht hatte sie Krebs und wollte nicht, dass wir leiden. Das würde ihr ähnlich sehen.«

»Vielleicht«, grübelte ich. »Aber hätte sie nicht eher gewollt, dass wir Bescheid wissen?«

»Trotzdem: Ich frage mal meinen Anwalt, ob ich Einsicht in ihre Patientenakten bekomme.«

Heute Abend mache ich Spaghetti Carbonara, obwohl ich genau weiß, dass Richard vermutlich seine Portion auf dem Teller hin- und herschieben wird, um das Ganze dann in den Mülleimer zu befördern, nachdem er ein paar Bissen gegessen und mir versichert hat, wie köstlich es war. Momentan scheint er praktisch ausschließlich von Zucker zu leben.

Ich lege den Rückwärtsgang ein und will gerade vom Parkplatz fahren, als mein Handy in der Mittelkonsole piepst. Leise fluchend wische ich über das Display und hoffe, dass es nicht Richard ist, der will, dass ich noch einmal in den Supermarkt zurückgehe, denn ich weiß, ich würde es tun, wenn er mich darum bittet. Wie wär’s mit ein bisschen Rückgrat, Rebecca, oder hast du vor, auf dir herumtrampeln zu lassen? Aber das ist unfair – seine Frau wird vermisst, wahrscheinlich ist sie tot, da hat er wohl das Recht, mich zu bitten, ihm ein paar Kekse mit Schokoladenstückchen mitzubringen oder was immer er auch sonst haben will.

Doch es ist keine Textnachricht, sondern eine Facebook-Benachrichtigung.

Evelyn Bradley hat dir eine Freundschaftsanfrage gesendet!


Kapitel 5

Evie

»Papa! Papa! Mère est morte
!« Das fünfjährige Mädchen stürzte ins Arbeitszimmer ihres Vaters. »Morte
!«

»Beruhige dich, Evelyn.« Ihr Vater sprach langsam und in perfektem Englisch. Er liebte seine Muttersprache, aber seit sie nach England gezogen waren, hatte er sich damit einverstanden erklärt, zu Hause nur Englisch zu sprechen, wie es der Wunsch von Evies Mutter war. Wir wollen doch nicht, dass sie hier in der Gegend als das französische Mädchen gilt, Dominic. Hier ist es wichtig, dass Mädchen sich anpassen.
 »Deine Mutter ist nicht tot. Ich habe noch vor einer halben Stunde mit ihr gesprochen. Was sollen diese Albernheiten? Auf Englisch bitte.«

»Auf dem Sofa … morte
! Elle a
 … ähm, sie hat, sie hat Schlaftabletten genommen und rührt sich jetzt nicht mehr.« Evie warf sich an die Brust ihres Vaters, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Viens, s’il te plaît
! Bitte komm!«

Evies Vater seufzte und legte seinen Stift hin. Er hob seine Tochter hoch und drückte einen Kuss auf ihre Stirn, die von wirren blonden Locken umrahmt wurde.

»Deine Mutter ist sehr lebendig, Evelyn Rousseau, und um dir das zu beweisen, werde ich der dummen Trine eine Tasse Wasser ins Gesicht schütten.«

Evelyn riss die Augen auf. Sie war sich sicher, dass ihre Mutter tot war, aber es war trotzdem ein riskanter Plan.

»Wenn du das tust, Papa, hoffst du besser, dass Mama tot ist«, warnte sie ihn mit ernster Miene
.

Ihr Vater lachte. Es war sein echtes Lachen, das, das er mit Evelyn lachte (obwohl sie nicht immer wusste, warum er lachte) sowie mit Emily, der Englisch-Tutorin, die er für sie eingestellt hatte, nur dass Mama sie dann weggeschickt hatte, allerdings nie mit den Geschäftskunden, die kamen, und nicht einmal mehr mit Mama. Die bekamen das falsche Lachen, das Bastard-Lachen. Evelyn nannte es bei sich so, weil Papa ein Bastard war, wenn er mit diesen Leuten zusammen war und so tat, als wären sie witzig und interessant, und Evelyn völlig ignorierte. Er fasste die Frauen an, wenn Mama nicht hinsah oder sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte, da sie sich nicht wohlfühlte. Er dachte, Evelyn sei zu klein, um zu merken, was vorging, wenn er ganz dicht an irgendeine Frau heranrückte und ihr etwas ins Ohr flüsterte oder wenn eine Frau ihm die Hand auf die Brust legte, den Blick senkte und lächelte. Evelyn wusste, was diese dreckigen Schlampen wollten. So nannte Mama sie, Daddys dreckige Schlampen und diese Bastarde von Männern.

Er marschierte mit ihr auf dem Arm zum großen Haus hinüber und trug sie in die Küche, wo er sie absetzte und ein Glas mit Wasser füllte.

»Komm, Evie.«

Sie blieb zurück und schüttelte den Kopf. Mama war tot, und Evie wollte sie nicht noch einmal so sehen. Es war schon beim ersten Mal ein furchtbarer Schock gewesen. Ihr Mund stand offen, und ihre dicke rosa Zunge hing an der Seite heraus.

»Schön, Spatz, du wartest hier.«

Sie hörte, wie ihr Vater ins Wohnzimmer ging, wo Mama lag. Tot, sie wusste es. Sie hörte, wie er eins der schlimmsten bösen Wörter sagte und ihr das Wasser ins Gesicht schüttete, und sie hörte, wie ihre Mutter aufschrie und dann ebenso böse Wörter sagte
.

Sie lebt! Also warum schreit er dann herum? Weshalb ist er so wütend, Mama ist doch am Leben, Gott sei Dank!

»Du dämliche Kuh! Was glaubst du wohl, was du dem armen Kind damit antust? Willst du etwa, dass sie mal genauso verkorkst wird wie du?«

»Wenn ich verkorkst bin, Dominic, dann deinetwegen! Du und deine dreckigen Schlampen. Du treibst mich dazu, ist dir das klar? Wenn ich mich umbringe, klebt mein Blut an deinen Händen. Ich würde lieber sterben, als dich zu verlieren.«

Evie erschauderte. Sie war erst fünf Jahre alt, aber trotzdem wusste sie, dass Liebe so nicht sein sollte. Und eins wusste sie mit Sicherheit – sie würde nie zulassen, dass sie jemanden so sehr liebte, um aus diesem Grund sterben zu wollen.


Kapitel 6

Rebecca

Ich sitze auf dem Supermarkt-Parkplatz und starre auf die Freundschaftsanfrage auf meinem Handy, und – so dumm es auch scheinen mag – mein erster Gedanke ist: Es ist sie. Sie ist es! Sie ist am Leben!

Mein Herz hat zu hämmern begonnen, aber fast genauso schnell meldet sich meine normale, rationale Seite zu Wort.

Du Idiotin! Wenn Evie am Leben wäre, würde sie sich nicht über ein Facebook-Profil, das du noch nie zuvor gesehen hast, mit dir in Verbindung setzen. Das war niemals Teil irgendeines Plans.

Ich klicke auf das Profilbild – aus einiger Entfernung aufgenommen, doch da steht sie, in ihrem Brautkleid am Rand der steilen Klippen. Am Tag ihrer Hochzeit, an dem Abend, an dem sie starb. Unmöglich kann Evie dieses Foto selbst aufgenommen haben.

Ich kann bloß herausfinden, wer dahintersteckt, wenn ich auf Bestätigen klicke. Mir ist klar, wie seltsam es aussehen muss, wenn irgendjemand aus unserem Freundeskreis in meiner Chronik liest: »Rebecca Thompson und Evelyn Bradley sind jetzt Freunde«, aber spielt das eine Rolle? Wenn jemand nachhaken sollte, kann ich einfach die Wahrheit sagen – irgendeine abartige Person hat ein Facebook-Profil erstellt, und ich habe die Anfrage angenommen, um herauszufinden, um wen es sich handelt.

Ich bin auf der Profilseite und scrolle weiter. Evelyn Bradley ist nur mit mir befreundet, eine Ironie, die mir nicht 
entgeht. Obwohl alle, die Evie begegneten, sich in ihren Charme, ihre Schönheit und ihren Esprit verliebten, gab es bloß sehr wenige Menschen, denen sie ihre Gegenliebe schenkte. Da waren ein paar Mädchen aus ihrer Schule in Wareham, prätentiöse Schnepfen, die beim Anblick von Evie in ihrem Hochzeitskleid kreischten und auf und ab hüpften, doch so beliebt meine beste Freundin auch war, die Menschen, die sie wirklich kannten, lassen sich an den Fingern einer Hand abzählen. Und Richard gehört nicht dazu.

Abgesehen von dem Foto von Evie auf den Klippen ist die Profilseite leer, und es scheint keinem echten Zweck zu dienen. Darunter steht: »Schön ist wüst, und wüst ist schön.«

Dann, und ich glaube, das habe ich geahnt, seit ich die Freundschaftsanfrage sah, piepst mein Handy, und ein Kreis erscheint mit Evies Profilbild darin. Eine Nachricht. Als ich sie anklicke, taucht vor meinem inneren Auge das Bild einer Evie auf, die vom Grunde des Meeres hochtreibt. Ihre Haut ist von Entenmuscheln überwuchert, Vögel und andere Aasfresser haben sie angeknabbert. Ein Auge quillt aus der Höhle. Mir wird übel. Vier lange Wochen, in denen ich darauf gewartet habe, dass die Leiche meiner besten Freundin aus dem Meer gezogen wird, haben ihren Tribut gefordert. Einen kurzen Moment lang bete ich, dass die Nachricht tatsächlich von ihr stammt, dass sie am Leben ist und eins ihrer albernen Spielchen spielt.

Lange nicht gesehen, beste Freundin. Was geht ab? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. HAHAHAHAHA


Mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung stoße ich die Luft aus, die ich angehalten habe. Das ist sie nicht.


Kapitel 7

Rebecca

Ich sehe mich auf dem Parkplatz um. Die Sonne auf Windschutzscheiben der übrigen Autos blendet; alle könnten leer sein, oder es könnte sich in jedem ein axtschwingender Wahnsinniger verbergen. Mir fallen Szenen aus unzähligen Horrorfilmen ein, und ich werfe einen flüchtigen Blick über die Schulter. Der Rücksitz ist leer. Wie habe ich mich früher immer über die dummen Mädels lustig gemacht, die schreiend die Treppe hinaufrannten – üblicherweise mit wogendem Busen, der aus dem Teenie-Top quoll – und darauf warteten, von einem heldenhaften Mann gerettet zu werden. Evie pflegte immer den gesichtslosen Mörder anzufeuern und gab ihm Tipps, wie er sein mörderisches Wüten erfolgreicher gestalten könne. Ich wünschte, sie wäre hier, um mir zu sagen, wie albern es ist, sich wegen einer Textnachricht zu erschrecken – kein Mörder hat je am helllichten Tag auf dem Parkplatz eines Supermarktes zugeschlagen.

Die Frau, die in der Schlange vor der Kasse hinter mir stand, bemüht sich, ihren kleinen Psychopathen in den Kindersitz zu bugsieren, und in einem Audi sitzt ein alter Mann mit zerknittertem Jackett, der aussieht, als würde er gleich einschlafen. Offenbar wartet er darauf, dass seine Frau mit Einkaufen fertig wird. Sonst ist niemand in der Nähe.

KALT


ICH
 BIN
 NICHT
 IN
 EINEM
 AUT
O


Mein Daumen erstarrt auf dem Handydisplay. Ich schaue schnell auf die spiegelnden Fenster des Supermarkt-Cafés. Ist er oder sie da drin? Ich ziehe in Erwägung, hineinzumarschieren und den Schuldigen damit zu konfrontieren, aber die Vorstellung, dass ich jemandem das Smartphone aus der Hand reiße, nur um festzustellen, dass er gerade seiner Mutter eine SMS
 geschickt hat, hält mich davon ab. Sei nicht so paranoid. Niemand beobachtet dich.

Ich tippe als Antwort:

Wer sind Sie?

Und warte.

Ich muss nicht lange warten, »Evelyn« antwortet schnell.


DAS
 WEISST
 DU
.

Ich werfe das Handy auf den Beifahrersitz, immer noch mit dem ekelhaften Gefühl, beobachtet zu werden, lege den Rückwärtsgang ein und setze aus der Parklücke. Prompt beginnt die Haupteinheit des Infotainmentsystems zu klingeln, ein Anruf von einer privaten Nummer. Als ich auf die grüne Taste drücke, bricht der Anruf ab und mein Handy piepst erneut. Ich trete auf die Bremsen.


IGNORIER
 MICH
 NICHT
!

Jemand geht vorne an meinem Auto vorbei, und ich fahre zusammen. Aber es ist nur eine elegant gekleidete Frau mittleren Alters in einer Steppjacke, die mich ohne erkennbaren Grund finster ansieht
.

Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber das ist doch krank. Wir trauern um meine beste Freundin. Lassen Sie mich in Ruhe und löschen Sie dieses Profil, oder ich rufe die Polizei.

Die blöde Tussi mit dem verzogenen Kind hält hinter mir und hupt, was mich zwingt, mit dem Smartphone auf dem Schoß loszufahren. Als ich auf die Hauptstraße einbiege, klingelt die Haupteinheit wieder, laut und beharrlich, bloß um erneut abzubrechen, als ich den Anruf annehme. Ich greife nach dem Handy, klemme es mir zwischen die Knie und versuche, die Flut der Textnachrichten zu lesen, ohne die Kontrolle über den Wagen zu verlieren.


SCHADE
, DASS
 DU
 LOSMUSSTEST
. DAS
 HAT
 SPASS
 GEMACHT
. WARUM
 SCHNEIDEST
 DU
 SOLCHE
 GRIMASSEN
? DENN
 AM
 ENDE
 SCHAUST
 DU
 NUR
 AUF
 ’NEN
 STUHL
.


WARUM
 DAS
 LANGE
 GESICHT
, BECKY
?


WARUM
 IGNORIERST
 DU
 MICH
?


WARUM
 IGNORIERST
 DU
 MICH
?

Mit einem frustrierten Knurren werfe ich das Handy auf den Rücksitz und drücke auf die Bluetooth-Taste, um die Verbindung zum Auto zu unterbrechen. Ich kann das Telefon auf dem ganzen Weg zum Haus von Richard und Evie piepsen hören, und als ich vor dem Haus halte, habe ich vierzehn verpasste Anrufe von privaten Nummern und zwei weitere Nachrichten.


DU
 KANNST
 MICH
 NICHT
 EWIG
 IGNORIEREN


Meine Hände zittern, als ich rückwärts in die Auffahrt setze. Ich sollte den Motor wieder anlassen und zum nächsten Polizeirevier fahren, aber ich bin mir sicher, dass man dort nichts 
unternehmen wird, außer eine Anzeige aufzunehmen und mir zu raten, das Schwein zu blockieren, und genau das werde ich auch tun.

Ich tippe: »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Es ist ein letzter Versuch herauszufinden, wer hinter dem Profil steckt, aber ich erwarte nicht, dass der Troll mit der Sprache herausrückt und mir seinen Namen und seine Adresse verrät. Die Antwort kommt sofort.


DU
 HÄTTEST
 MICH
 RETTEN
 KÖNNEN


Mich? Soll das heißen – Evie?


DUHÄTTESTMICHRETTENKÖNNENDUHÄTTESTMICH


RETTENKÖNNENDUHÄTTESTMICHRETTENKÖNNENDU


HÄTTESTMICHRETTENKÖNNENDUHÄTTESTMICHRETTEN


KÖNNENDUHÄTTESTMICHRETTENKÖNNENDUHÄTTEST


MICHRETTENKÖNNEN


So geht es immer weiter, bis ich das Evie-Profil aufrufe und auf Blockieren klicke.


Kapitel 8

Evie

Klaviermusik aus der Empfangshalle unten tönte zu Evies Zimmer hinauf. Die Party hatte begonnen. Diesen Teil von Mamas und Papas Partys hatte Evie am liebsten, wenn die Gäste eintrafen, alle prachtvoll gekleidet, die Frauen wie schimmernde Engel, die Männer so attraktiv in ihren schönen Anzügen. Je weiter der Abend fortschritt, desto mehr begannen die Blumen zu verwelken, und die Schwäne erinnerten eher an hässliche Entlein, wenn das Make-up verblasste und die Augen glasig wurden. Die Stimmen wurden lauter, und alle wirkten ein klein wenig realer und einen Hauch weniger ansprechend. Doch für den Moment, solange die Masken noch nicht verrutschten, waren sie alle ätherisch.

Evie hatte jahrelang heimlich die Partys ihrer Eltern beobachtet und festgestellt, dass sie sehen konnte, wie die eintreffenden Gäste aus der Empfangshalle in den Ballsaal geleitet wurden, wenn sie sich in ihrem Zimmer auf den Boden legte und die Tür einen Spalt weit öffnete.

Gesichter, die sie aus dem Fernsehen und aus Zeitungen kannte, wurden von Papa wie alte Freunde begrüßt, und Evie sehnte sich danach, in ihrem schönsten Abendkleid an seiner Seite zu stehen, um auf die Wange geküsst und als das hübscheste Mädchen im Raum bezeichnet zu werden. Aber sie musste sich noch eine Weile gedulden, bevor sie sich hinunterschleichen konnte – das ging erst, wenn Papa vollauf mit seinen »Gästen« beschäftigt war. Also lag sie erst mal flach auf dem 
Bauch, verfolgte das Eintreffen der Gäste und wartete auf ihre Chance, um nach unten huschen und sich umsehen zu können.

Ihre Mutter sprach das Wort »Gäste« immer so aus, als sei es ein böses Wort, als hinterließe es bei ihr einen unangenehmen Geschmack im Mund, aber das bildete Evie sich sicher nur ein, denn ihre Eltern mochten doch ihre Gäste, oder? Warum sollten sie sie sonst zu einer Party einladen? Aber vielleicht war es ja wie bei Evies Geburtstagsfeier, zu der sie die ganze Klasse eingeladen hatte, obwohl ein paar der Jungs ein bisschen gemein und grob waren, doch sie konnte den Gedanken nicht ertragen, irgendjemanden auszugrenzen – nicht wenn der Rest der Klasse noch wochenlang darüber reden würde. Also mochte Mama vielleicht insgeheim ein paar der Gäste nicht, wollte allerdings nicht, dass sie sich ausgeschlossen fühlten.

Als das Haus so voll war, dass sicher niemand sie bemerken würde, schlüpfte sie in den Ballsaal und hielt sofort nach Papa Ausschau. Sie konnte ihn nirgends entdecken; er war immer so beschäftigt bei diesen Partys, dass es ihr fast immer gelang, ihm aus dem Weg zu gehen.

Endlich hatte sie Gelegenheit, sich im Ballsaal umzusehen. Es war magisch. Tagsüber war der Raum zu groß und zu leer, es machte keinen Spaß, sich darin aufzuhalten. Ihre Stimme hallte wider, und es war immer ein wenig zu kühl. Doch heute Abend war es nicht kalt. Alles schimmerte, war in goldenes Licht getaucht. Tische und Stühle mit cremefarbener Seide und goldenen Schleifen, mit Federn geschmückte Tafelaufsätze, Spiegel und Perlen. Am Flügel in der Ecke saß ein Mann und spielte. Evie kannte ihn, er hieß Serge und war extra aus Frankreich gekommen. Sie war ihm schon einige Male begegnet, und zuerst hatte er ihr ein bisschen Angst gemacht mit seinem wilden lockigen Haar und dem Mund und der Nase, die zu groß für sein Gesicht waren. Und immer zog er an irgendeiner furchtbaren 
Zigarette. Aber er war nett zu ihr gewesen, hatte sie geneckt und ihr übers Haar gestrichen und ihr vorgesungen, und jetzt freute sie sich immer auf seine Besuche. Mama allerdings nicht, sie schien immer leicht genervt von ihm zu sein. Evie hatte gehört, dass sie ihn einmal als »verdammte Belastung« bezeichnet hatte. Papa hatte nur gelächelt und erwidert: »Du weißt, warum er solche Sachen macht, Monique. Und es funktioniert, die ganze Welt kennt seinen Namen.« Am liebsten wäre Evie zu ihm hingegangen, doch Papa würde sie sicher wieder nach oben schicken, wenn sie sich zu dem Musiker gesellte, der bereits eine Frau auf seinem Schoß sitzen hatte und eine Zigarre von der Größe einer zusammengerollten Zeitung rauchte.

Evie glitt durch die Menge, praktisch unbemerkt in einem Meer von Champagnertrinkern, von denen einige sich zur Musik wiegten, während andere sich laut und angeregt unterhielten und den Champagner so hastig hinunterkippten, dass er überschäumte und auf den blank polierten Parkettboden spritzte. Dort hinterließ er klebrige Spuren, die das extra angeheuerte Putzpersonal morgen würde beseitigen müssen. Auf der Terrasse hatten sich weitere Gäste versammelt, um unter dem wachsamen Auge des Mondes Zigaretten und Zigarren zu rauchen.

Im Garten saß ein Junge, vielleicht ein paar Jahre älter als Evie, unter einer Eiche und spielte ruhig vor sich hin. Er trug eine beigefarbene Hose und ein weißes Leinenhemd und hatte den Blick auf den Spielzeugsoldaten gerichtet, den er in der Hand hielt. Dunkle Locken fielen ihm in die Augen; Evie konnte nicht erkennen, welche Farbe sie hatten, aber sie stellte sich vor, dass sie intensiv grün waren, genau wie ihre Augen. Sein Gesicht war gebräunt, die Stirn konzentriert in Falten gezogen. Abgesehen von ihrem Vater war er der schönste Junge, den sie je gesehen hatte
.

Unvermittelt blickte der Junge auf, und ihr blieb keine Zeit mehr, den Blick abzuwenden. Er entdeckte sie, hob die Hand und winkte. Sie überlegte, ob sie zurückwinken sollte, aber ihre Hand rührte sich nicht. Er lud sie mit einer Geste ein, näher zu kommen, zu ihm unter den Baum, und sie zwang ihre Beine, sich vorwärtszubewegen. Ihr Herz hämmerte. Wie sollte sie mit ihm sprechen? Was, wenn sie irgendwas Dummes sagte und er sie auslachte?

Evelyn Rousseau, wenn jemand dich auslacht, ist das kein Mensch, auf dessen Meinung du Wert legen solltest, sagte Papas Stimme in ihrem Kopf. Aber trotzdem würde es ihr etwas ausmachen, wenn dieser Junge lachte, sogar sehr, wie es schien.

»Hallo«, sagte er, als sie bei ihm angelangt war. »Wer bist du denn?«

Evie sah, dass seine Augen nicht grün waren wie die ihren, sondern von einem klaren Kornblumenblau, wie der Ozean an einem windstillen Tag. Fast hätte sie vergessen zu antworten.

»Evie«, sagte sie schließlich. »Und wer bist du?«

»James Preston-Addlington junior«, sagte er wie jemand, der sich gewohnheitsmäßig mit vollem Namen vorstellte. »Mein Vater ist James Addlington, und meine Mutter heißt Daphne Preston. Wer sind deine Eltern? Und warum bist du im Schlafanzug?«

Evie zögerte. Sie wusste, wenn sie die Wahrheit sagte, wäre der Junge höchstwahrscheinlich tief beeindruckt, schließlich war es ihre Party, auf der er sich befand, ihr Baum, unter dem er spielte. Aber Papa hatte ihr ausdrücklich verboten, zur Party zu gehen. Wenn dieser Junge plauderte, könnte sie ernste Schwierigkeiten kriegen.

»Meine Mutter arbeitet hier in der Küche«, log sie. Es fiel ihr ganz leicht. Solange sie denken konnte, hatte sie Mama das tun sehen; solange man etwas mit Zuversicht vorbrachte, glaubten 
die meisten Leute alles. Und wenn es schwierige Fragen zu beantworten gab, reichte ein schlichtes »Oh, Darling, spielt das eine Rolle?« normalerweise aus.

»Solltest du hier draußen bei den Gästen sein?« Sein Tonfall war irgendwie unhöflich. Evie spürte, wie sie trotzig das Kinn hob, obwohl sie doch vorgehabt hatte, einen guten Eindruck zu machen.

»Warum denn nicht?«

Der Junge sah aus, als hätte man ihn auf dem falschen Fuß erwischt, als hätte er nicht erwartet, herausgefordert zu werden, oder vielleicht auch deshalb, weil die Antwort so offensichtlich war.

»Na, weil du zur Küchenhilfe gehörst.« Er zuckte die Achseln. »Du solltest nicht hier draußen bei den richtigen Gästen sein. Du solltest in der Küche sein.«

»Ich wüsste nicht, warum«, erwiderte Evie gekränkt. Sie hatte fast vergessen, dass sie nicht wirklich die Tochter einer Küchenhilfe war. »Ich
 arbeite schließlich nicht hier.«

»Schau mal.« Der Junge lächelte leutselig. Noch vor fünf Minuten hätte Evie gesagt, dass ihn das noch schöner machte. Jetzt fand sie, es war ein arrogantes Lächeln, das sie nur zu gern von seinem aparten – nein, überheblich wirkenden
 – Gesicht gewischt hätte. »Ich will nicht unhöflich sein. Ich lasse dich bloß wissen, für den Fall, dass es dir neu sein sollte, dass es bei solchen Anlässen eine bestimmte Etikette gibt. Die Gäste sind hier draußen, und die Küchenhilfen bleiben da drinnen.« Er wies auf das Haus. »In der Küche, außer Sicht. Es sei denn, sie servieren Getränke und Ähnliches, aber dann sollten sie adrett aussehen. Sie tragen keinen Schlafanzug, und sie sollten nicht mit den Gästen reden. Ich versuche nur, dir zu helfen.«

Mit ihren sieben Jahren war Evie gut genug erzogen, um zu 
wissen, was Etikette war. Das hieß, man sollte immer Bitte und Danke sagen, sich nicht die Nase am Ärmel abwischen, wenn man in Gesellschaft war, lächeln, wenn jemand einen Witz zu machen versuchte, selbst wenn er gar nicht lustig war, und niemals, auf gar keinen Fall, vor Erwachsenen »verdammte Scheiße« sagen. Aber niemals hatte sie Mama oder Papa sagen hören, dass das Küchenpersonal in der Küche zu bleiben hatte oder nicht mit den Gästen sprechen durfte. Du liebe Güte, Yasmin gehörte praktisch zur Familie!

»Aber, aber … das Küchenpersonal, das sind doch ganz normale Leute, so wie du und ich.«

James Preston-Addlington junior lächelte wieder, und diesmal musste Evie ihre Hand festhalten, um ihm keine zu scheuern.

»Selbstverständlich. Ich behaupte nicht, dass sie das nicht sind. Sie sollten bloß ihren Platz kennen, genau wie alle anderen auch. Ich kenne meinen Platz, und du solltest deinen kennen. Es können nicht alle gleich sein, oder? Manche Leute sind eben bessergestellt. Das zu sagen ist nicht unhöflich.«

»Doch, das ist es, verdammt noch mal!«, rief Evie aus und vergaß dabei die Regel über die Schimpfwörter und die Regel, dass man nie die Stimme erheben sollte. »Du verhältst dich wie, wie –« sie rang um ein Wort, das stark genug war – »ein Bastard!«

Der Junge hob eine Hand und legte sie an seine Wange, als hätte Evie ihn geschlagen. Aber er erholte sich schnell und nickte.

»Siehst du, was ich meine? Küchenhilfen haben in der gehobenen Gesellschaft nichts verloren. Du verschwindest besser, sonst sorge ich dafür, dass deine Mutter gefeuert wird wegen dem, was du gerade zu mir gesagt hast.«

Evie konnte kaum sprechen, so wütend war sie. Sie wünschte, 
dieser grässliche Junge würde nach seinem Vater rufen, denn dann würde ihnen klar werden, wer sie war, und sie konnte ihn rauswerfen lassen. Aber, wurde ihr niedergeschlagen klar, was würde sie damit beweisen? Dass sie nur deshalb ein wertvoller Mensch war, weil ihr Vater Dominic Rousseau hieß und sie nicht die Tochter einer Küchenhilfe war? Die Feier war für sie verdorben. Sie drehte sich auf dem Absatz um, stürmte zurück ins Haus und nach oben in ihr Zimmer, ohne sich in der Küche ihre warme Milch geben zu lassen.

*

Vor Zorn weinte sie bitterlich, als es ganz leicht an ihre Tür klopfte.

»Du warst heute unten auf der Party, Evelyn Rousseau?«

Evie riss die Augen auf, dann blickte sie zu Boden. Die Katze war also aus dem Sack. Sie nickte und wartete auf das Donnerwetter.

Ihr Vater legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, sodass sie ihn ansehen musste.

»Was habe ich erwartet? Ich habe eine starke, unabhängige junge Dame großgezogen, also sollte es mich nicht überraschen, wenn sie auch mal ungehorsam ist.«

Evie dachte an die Party, an diesen grässlichen Jungen, der sie dazu gebracht hatte, sich so schlecht zu fühlen, und begann wieder zu schluchzen. Papa machte ein schockiertes Gesicht und zog sie an seine Brust.

»Ach, Evie, Spatz, was ist denn los? Was habe ich gesagt? Achte nicht auf mich, ich habe doch keine Ahnung davon, worauf Frauen empfindlich reagieren. Frag deine Mutter. Ich bin sicher, sie hat einen ganzen Aktenordner, in dem genau aufgeführt ist, was ich alles Dummes zu ihr gesagt habe.
«

»Es liegt nicht an dir, Papa«, brachte Evie unter Schluchzern hervor. »Da war ein Junge auf der Party.«

»Autsch. Jungs, jetzt schon?« Dominic Rousseau hielt seine Tochter auf Armeslänge von sich ab. »Ich muss zugeben, ich dachte eigentlich, ich hätte noch ein paar Jahre Zeit, bevor ich mich mit diesem speziellen Problem befassen muss. Also sag, Spatz, wie lautet der Name des Jungen, den ich umbringen lassen soll?«

Evie lächelte und wischte sich die Tränen mit dem bereits ziemlich schmuddeligen Ärmel ab. »Papa!«

»Na schön, ich werde ihn nur von Phillip verprügeln lassen. Nein?« Er riss die Augen auf, und Evie lachte. »Also sag mir, was soll ein Vater denn machen, wenn ein Junge seine kleine Prinzessin zum Weinen bringt? Was hat er dir angetan, mein Engelchen?«

»Er hat gemeine Sachen gesagt.«

»Über das schönste Mädchen der Welt? Was könnte er da schon sagen?«

»Es ging nicht um mich, Papa.« Evie seufzte ungeduldig. »Er dachte, ich wäre die Tochter einer Küchenhilfe.«

»Und warum sollte er das annehmen?«

»Weil ich es ihm erzählt habe«, murmelte Evie und hob trotzig das Kinn. »Und er hat gesagt, ich hätte kein Recht, mich unter …« Sie versuchte, sich an den Wortlaut zu erinnern. »… die gehobene Gesellschaft zu mischen. Unter wichtige Personen.«

Dominic kräuselte amüsiert die Lippen. »Und warum macht dich das so traurig, Evie? Du weiß, du bist nicht die Tochter einer Küchenhilfe. Du weißt, wer du bist.«

»Aber, Papa, was er gesagt hat … Glaubst du, dass es stimmt? Glaubst du, ich wäre weniger wichtig, wenn du und Mama in der Küche helfen würdet? Wäre ich dann weniger wert?
«

Nun lächelte ihr Vater wirklich, und Evie spürte neue Wut in sich aufsteigen, jetzt über ihn.

»Du solltest mich ernst nehmen, Papa.«

»Oh, Evie, das tue ich.« Er setzte eine ernste Miene auf. »Mein Kind, ich lächle, weil deine Worte eine Weisheit verraten, die weit über deine sieben Jahre hinausgeht. Es gibt Leute in unseren Kreisen, die überzeugt sind, Menschen mit Geld und Status seien mehr wert als Menschen ohne das. Ah, Moment.« Er hob einen Finger, als er ihre empörte Miene sah. »Ich habe nicht gesagt, dass ich diese Ansicht teile. Deine Empörung zeigt mir, dass du das Herz auf dem richtigen Fleck hast, Evelyn, und die Worte des Jungen, tja, die sind möglicherweise auf seine Erziehung zurückzuführen und sagen nichts über ihn aus. Vergiss nicht, ein Kind saugt vom Säuglingsalter an die Meinungen und Vorstellungen seiner Eltern in sich auf. Du kannst nicht hoffen, auf einer einzigen Feier etwas daran zu ändern.«

»Wie kann ich es dann verändern, Papa?«

»Du musst einen Weg finden, andere die Welt durch deine Augen sehen zu lassen. Und lass niemals zu, dass die Welt das verändert, was du siehst. Wir lieben, wen wir lieben, Evelyn, ohne Rücksicht auf Klasse oder Status, Religion oder Hautfarbe, und ohne Furcht. Und wenn all das wegfällt, ist das Herz des Menschen, der das Tablett hält, dem Herzen des Menschen gleich, der sich ein Glas von diesem Tablett nimmt. Lass dir niemals von irgendjemandem erzählen, was du wert bist. Das musst du für dich selbst herausfinden.«


Kapitel 9

Rebecca

Meine Hände fühlen sich immer noch ein wenig zittrig an, als ich an Richards Haustür klopfe, so sehr haben die Textnachrichten mich mitgenommen.

Du hättest mich retten können.

Wer versucht, mir die Schuld an dem zu geben, was mit Evie passiert ist?

Als Richard öffnet, grinst er.

»Endlich – die Lebensmittellieferung. Ich hatte schon vor Stunden bestellt«, witzelt er, dann wirft er einen Blick auf meine leeren Hände. »Wo sind die Sachen denn?«

»Äh.« Ich blicke verwirrt nach unten. »Ich habe die Tüten im Kofferraum gelassen.«

»Okaaay«, sagt er, zieht die Augenbrauen zusammen, und in seine braunen Augen tritt ein besorgter Blick. »Brauchst du Hilfe beim Ausladen?«

»Oh, äh, ja bitte.«

Er dreht sich um, um irgendetwas abzustellen, und erst als wir mit den Einkaufstüten zurückkehren, sehe ich, was es ist – eine Flasche Bier. Das erklärt zumindest seine gute Laune.

»Hast du getrunken?«

Richard blickt schuldbewusst. »Nur ein paar Bierchen.«

»Richard, es ist ein Uhr mittags. Ich dachte, es ginge dir besser. Ich dachte, du wärst –«

Er stellt die Einkaufstüten auf dem Küchenboden ab und dreht sich zu mir um
.

»Tja, ich dachte bloß, ich hätte ein Anrecht auf einen Drink, da ich ja schließlich auf Hochzeitsreise bin.«

Sofort fühle ich mich furchtbar. Natürlich, heute sollten Richard und Evie eigentlich ihre Hochzeitsreise antreten. Sie hatten die Flitterwochen aufgeschoben, weil Richard in der Firma so viel zu tun hatte. Anstatt sofort nach der Trauung aufzubrechen, hatten sie für einen Monat später gebucht. Heute wäre es so weit gewesen. Ich seufze.

»Gott, tut mir leid. Das habe ich völlig vergessen. Soll ich lieber gehen?«

Richard zuckt die Achseln, als wäre es ihm völlig egal, was mich ein wenig kränkt. Ich weiß nicht, wie viele seiner anderen Freunde die Aufgabe auf sich nehmen würden, ihn am Leben zu erhalten, während er in seiner Trauer ertrinkt. Kein Wortspiel beabsichtigt.

»Wenn du bleiben willst, trink wenigstens was. Sind nicht die Malediven, fürchte ich, aber schließlich …«

Schließlich bin ich auch nicht Evie. Aber das spricht er dann doch nicht aus.

*

»Ich habe meinen Anwalt wegen der Einsicht in ihre Patientenakte gefragt.« Richard tritt aus der Terrassentür auf die Veranda und bringt ein paar Bier und eine Decke mit. Er wirft mir die Decke zu und schaltet dann noch den Heizpilz ein.

Ich konnte ihn überreden, erst nach dem Essen weiterzutrinken – wenn ich ihn schon nicht davon abbringen kann, sich volllaufen zu lassen, kann ich wenigstens dafür sorgen, dass er vorher etwas in den Magen bekommt. Während ich den Salat wusch und das Hähnchen grillte, sah ich alle paar Minuten nach, ob weitere Freundschaftsanfragen oder Nachrichten auf 
meinem Handy eingegangen waren. Als Richard kurz die Toilette aufsuchte, hatte ich ein paar Minuten Zeit, an seinen Rechner zu gehen, aber Facebook hat in den letzten vier Wochen keine Rolle in seinem Leben gespielt. Sofern er nicht sein Aktivitätenprotokoll gelöscht hat, ist er nicht verantwortlich für die Nachrichten, die ich vorhin bekommen habe.

»Und was hat er gesagt?«, frage ich, um Beiläufigkeit bemüht.

»Er wollte wissen, ob ich mit Dominic gesprochen hätte.« Richard macht ein finsteres Gesicht. »Obwohl Evie eine erwachsene Frau war« – er verzieht schmerzlich das Gesicht – »… eine erwachsene Frau ist. Aber ich habe immerhin aus ihm herausbekommen, dass für Verstorbene die Datenschutzverordnung nicht mehr gilt. Ohne … da es keine Leiche gibt, gilt Evie juristisch gesehen nicht als verstorben, aber er wird sich damit befassen. Er ist sich nicht sicher, ob wir ein berechtigtes Interesse daran nachweisen können, Einsicht in ihre Unterlagen zu verlangen.«

»Das ist echt mies.«

»Tja, Dominic bezahlt ihm nicht grundlos ein Vermögen. Evie hat mal gesagt, dass er Möglichkeiten hätte, an Informationen zu gelangen, an die andere nie rankommen würden, also müssen wir einfach abwarten. Mal sehen, ob er irgendwas auftun kann.«

Ich weiß, dass er das nicht wird. Evie hatte keinen Krebs, sie war nicht todkrank. Aber Richard klammert sich an diese Möglichkeit, und ich will ihm das nicht nehmen. Außerdem ist Richards Anwalt auch der Anwalt von Dominic Rousseau, und es ist unwahrscheinlich, dass er Richard ohne Genehmigung ihres Vaters irgendwas erzählen wird.

Aus dem wenigen, das sie mir über ihre Eltern erzählt hat, und aus aufgeschnappten Gesprächen habe ich mir ein Bild 
davon zurechtgezimmert, wie das Leben in ihrem Elternhaus für sie gewesen sein muss. Ich sah, wie aufgeregt sie immer wegen irgendwelcher Kleinigkeiten war, die ihr Vater ihr geschickt hatte, beispielsweise irgendwelches Fotozubehör, dessen Zweck ich nie so richtig begriff – und ich bekam mit, wie sie Designerkleider und Schmuck, Sachen, die mehr kosteten als meine Studiengebühren, mit einem angewiderten Blick zur Seite legte. Meistens bekam ich die Sachen dann, und ich war nicht zu stolz, um sie anzunehmen. Aber die durchdachten kleinen Aufmerksamkeiten, so wenig sie auch kosten mochten, die behielt sie immer.

Dominic Rousseau – so viel hatte ich mitbekommen – war ein bedeutender Unternehmer, der von allen Frauen in seinem Leben angebetet wurde. Die Rousseaus stammten ursprünglich aus Frankreich, waren jedoch kurz nach Evies Geburt nach England aufs Land gezogen. Sie wuchs an der Küste in einem der prachtvollsten Häuser auf, die ich je zu Gesicht bekommen habe, obwohl ich es nur von Fotos kenne – sie weigerte sich standhaft, mich je auch bloß in die Nähe des Hauses zu bringen, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Mit elf Jahren kam sie auf ein Mädcheninternat, das von den Sprösslingen der reichsten Personen des Landes besucht wurde. Ihre Mutter, Monique Rousseau, geborene White, war eine bemerkenswerte Schönheit, und nach dem wenigen, was ich in Erfahrung bringen konnte, litt sie unter einer schweren bipolaren Störung. Evie rief jeden Abend bei Yasmin an, um zu hören, wie es ihrer Mutter ging, und meistens verriet mir ihre Miene nach dem Telefonat, in welcher Verfassung die Mutter sich gerade befand. Mehr als einmal bekam ich mit, wie Evie danach ihren Vater anrief; diese Gespräche waren lautstärker, auf Ausrufe wie »Wie konntest du nur!« und »Du hast mir mehr versprochen, Papa!« folgte ein zorniger Wortschwall auf Französisch, von dem ich nur einige 
sehr englische Wörter wie »Schlampe« und »Bastard« verstehen konnte.

Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass der gut aussehende Franzose, den ich von Fotos in Evies Wohnung kannte, seine ihn anbetende Frau betrog und ganz genau wusste, dass sie an seiner Seite bleiben würde, um offizielle Anlässe wahrzunehmen, während sie innerlich zerbrach. Evie sprach nicht gern über dieses Thema, und ich konnte sie nicht allzu sehr bedrängen, aber ich fragte mich oft, wie es wohl für sie gewesen sein mochte, in dieser Umgebung aufzuwachsen, verwöhnt, angebetet und ignoriert, mit einer Mutter, die sich tagelang in ihrem Zimmer einschloss, und einem Vater, der beide mit Liebe und Geschenken überschüttete, nur um ihnen dann grausam seine Aufmerksamkeit zu entziehen und sich anderen Frauen zu widmen. Und wie es für Monique sein mochte: die Demütigung, denn alle ihre Society-Freunde wussten ja genau, wie ihr Mann war, der Wunsch, seinen Versprechungen zu glauben, obwohl sie ganz genau wusste, dass er weitermachen würde wie bisher. Das war Welten entfernt von der Sozialbausiedlung, in der ich aufgewachsen war, eine Welt, von der ich bloß träumen konnte, für mich so außer Reichweite wie Narnia.

Ich werfe einen Blick auf mein Handy, das auf meinem Schoß liegt. Keine weiteren Nachrichten von »Evie« oder sonst jemandem.

»Weißt du noch, wie sie dir diesen Mr. Frosty gekauft hat?«, fragt Richard lächelnd. Er beugt sich vor und nimmt einen Schluck Bier.

Natürlich erinnere ich mich. Ich war besessen davon, mehr über Evie White in Erfahrung zu bringen, ihre Vergangenheit zu analysieren und das Wissen einzusetzen, um sie ordentlich in von Freud und Jung geschaffene Schubladen einzuordnen, aber sie war gleichermaßen fasziniert von mir. Ich hätte mir nie 
vorstellen können, dass jemand, der einen derart glamourösen Lebensstil gewöhnt war, umgeben von Menschen, die ich nur aus Hochglanzmagazinen kannte, so erpicht darauf sein könnte, etwas darüber zu hören, wie ich als eins von vier Kindern in einem Mittelreihenhaus in Yorkshire mit drei Schlafzimmern groß geworden war, doch sie verschlang meine Geschichten, als wären sie Heroin und sie bräuchte einen Schuss. Sie lauschte entzückt, als ich von dem Nachmittag erzählte, an dem ich den ganzen Garten umgegraben hatte, nachdem meine Brüder mir weisgemacht hatten, ein Schatz sei unter den Lieblingsblumen unserer Mutter vergraben, oder wie sie mir einredeten, meine Lieblingssüßigkeiten bestünden in Wahrheit aus Aa, damit sie meinen Anteil einheimsen konnten. Oder von dem Mr. Frosty, damals das Einzige, das ich mir im Leben wünschte. Als ich endlich einen dieser Eisbereiter in Schneemanngestalt bekam, klaute mein ältester Bruder ihn, um Wodka mit zerstoßenem Eis für seine Freunde zu machen.

Mein Leben mit Evie bestand nicht nur darin, im West End von einer Party zur nächsten zu ziehen, auch wenn ich sie in den meisten meiner Erinnerungen in verqualmten Räumen sehe, die von Weihrauch und Hasch durchwabert sind. Wir durchstöberten stundenlang Oxfam-Shops und unabhängige Accessoire- und Schmuckläden, mit der Aufgabe, das perfekte Geschenk zu finden, das sie Yasmin schicken konnte, oder streiften auf dem Flohmarkt in der Portobello Road herum – alle Händler schienen Evie beim Namen zu kennen, und wir verließen den Markt immer mit perfekt eingepackten Geschenken, Dingen, die für sie beiseitegelegt worden waren, weil die Händler wussten, dass Evie sie lieben würde. Wo immer wir auch hingingen, waren die Leute froh, uns zu sehen – Evie zu sehen –, und sie behandelte jeden, den wir trafen, als wäre er der wichtigste Mensch, dem sie an dem Tag begegnen würde
.

Und doch war es fast immer so, als wäre Evies Leben ein einziges großes Schauspiel. Als wäre ihre gesamte Existenz ein Bühnenstück und sie würde sich großartig dabei amüsieren, die Hauptrolle zu spielen. Und wenn der Vorhang gefallen war, wenn die Anstrengung, zu glänzen und zu strahlen, ihr zu viel wurde, platzten wir uneingeladen bei einer weiteren Party in irgendeinem heruntergekommenen viktorianischen Reihenhaus herein, und sie blieb im Hintergrund. Sie strahlte immer noch heller als alle anderen um sie herum, aber größtenteils beschränkte sie sich darauf, einfach zu sein. Damals erkannte ich, dass es schon immer so gewesen war – sie kannte es nicht anders. Lass dich blicken, wenn die wichtigen Leute kommen, Evie, lächle und zeig ihnen, wie charmant die Tochter von Dominic Rousseau ist – so ein schönes Mädchen, nicht wahr? Doch entspannt erlebte ich sie nur, wenn sie niemand Besonderes sein durfte.

*

Zu Weihnachten – es war unser erstes Weihnachten als Freundinnen – bekam ich ein Paket. Es war schon am Vortag angekommen – selbst teure Kurierdienste haben am Weihnachtstag frei –, aber meine Mutter hatte es versteckt, wie die sehr höflichen mitgelieferten Anweisungen es verlangten. Es gab keinen Absender, aber das war auch nicht nötig – ich hatte eigentlich bloß Evie. Bitte jetzt nicht die Taschentücher rausholen – ich hatte durchaus andere Freunde, nur nicht so enge, dass sie mir Weihnachtsgeschenke schicken würden. Meine anderen Freunde waren eher flüchtige Bekannte, so nach dem Motto: »Ich gebe dir einen aus, wenn wir uns mal über den Weg laufen.«

Ich riss das Papier ab, genau beobachtet von den Mitgliedern 
meiner Familie, die alle gern wissen wollten, was Becky-ohne-Kumpels (ihr reizender Spitzname für mich) von DPD
 bekommen hatte. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern, als ich ein Kinderspielzeug herausholte, das in den Neunzigern beliebt gewesen war, war sehenswert. Ein Mr. Frosty bloß für mich, komplett mit einer Flasche Wodka.

»Unglaublich, dass sie sich daran erinnert hat.«

»Aber so ist sie, nicht wahr?« Wir sitzen auf den Gartenmöbeln, die seine Frau aus alten Paletten gezimmert hat, Richard mir gegenüber. Obwohl es ein warmer Nachmittag ist – so warm, dass Richard vorgeschlagen hat, dass wir mit unserem Bier rausgehen –, ist mir bitterkalt, und ich lege mir die Decke, die er mitgebracht hat, über die Knie. War, denke ich. So war sie.

»Sie hat immer zugehört – ich würde sagen, sie weiß mehr über uns, als wir je über sie erfahren werden.«

»Willst du noch eins?«, fragt er, und ich stelle fest, dass ich die Flasche mit ein paar Schlucken geleert habe.

Es scheint wenig Sinn zu haben, mir jetzt Zurückhaltung aufzuerlegen, also nicke ich bloß.

»Warum bringst du nicht einfach die ganze Packung raus?«

Richard geht ins Haus, um das restliche Bier zu holen, und ich ziehe mein Handy heraus. Seit dem Supermarkt ist es auf lautlos gestellt, obwohl ich es ständig gecheckt habe. Als ich auf das Display schaue, sehe ich, dass ich vor wenigen Sekunden eine neue Nachricht bekommen habe.

Willst du nicht mit mir befreundet sein?

Es ist eine Textnachricht, und diesmal ist es keine Facebook-Nachricht. Die Anrufe vorhin kamen über Messenger, und ich hatte mir schon eingeredet, dass es sicher nur irgendein blöder Teenie war – schließlich haben alle Lokalzeitungen über Evies 
Tod berichtet, und ich hatte schon oft von solchen Dingen gehört: gelangweilte Jugendliche, die in ihren Zimmern hocken und nichts Besseres zu tun haben, als Menschen zu plagen, die Freunde oder Angehörige verloren haben. Aber nun fällt mir das Profilbild ein, das Foto von Evie oben auf den Klippen, eine Tatsache, die ich ignoriert hatte oder vielmehr verdrängt, weil es nicht zu meiner Blöder-Teenie
-Theorie passte, aber jetzt kann ich es schlecht weiter ignorieren. Denn die Person, die mir diese Nachrichten schickt, hat nicht nur ein Foto von Evie an dem Abend, an dem sie starb, sondern auch meine Handynummer.


»Wer sind Sie?«
, tippe ich rasch, sehe auf und werfe einen Blick auf die Terrassentür, durch die jede Minute Richard treten wird.

Die Antwort kommt schnell.

Die Ehefrau.

Ich gehe sämtliche Hochzeitsgäste im Kopf durch und lasse alle Männer und alleinstehenden Frauen unberücksichtigt, zudem Evies Großtante Beth. Es war eine kleine Hochzeit, und ich bin mir nun sicher, dass Evie das so geplant hatte. Ihre engsten Freundinnen von früher, Harriet und Jessica, waren natürlich da, als Brautjungfern. Keine von beiden ist verheiratet, aber ich kann nicht ausschließen, dass die Person, die mir die Nachrichten schickt, lügen könnte. Wir hatten eine WhatsApp-Gruppe für die Brautjungfern, und auch wenn ich kaum ein Wort mit Harriet oder Jessica gewechselt habe, ganz zu schweigen davon, dass wir Telefonnummern ausgetauscht hätten, sieht man ja automatisch von jedem Mitglied die Handynummer, also könnte es eine der beiden sein, oder beide. Aber warum?

Und dann fällt der Groschen. Es gab eine Ehefrau, kein 
Hochzeitsgast natürlich, aber wenn er
 dort war, leuchtet es ein, dass sie ebenfalls dort gewesen sein könnte. Seine Frau. Camille.

Stand Camille dort und hat zugesehen, wie Evie sich ins Meer stürzte? Wusste Evie, dass sie dort war? Und wenn es Camille ist, was will sie jetzt von mir?

Ich bin mir unsicher, ob ich sie wissen lassen sollte, dass ich ihr auf die Schliche gekommen bin, oder ob ich mich weiterhin dumm stellen sollte. Wenn ich ihr mitteile, dass ich weiß, wer sie ist, lässt sie mich vielleicht in Ruhe – und das will ich doch, oder nicht? Aber sie hat offensichtlich einen Grund für dieses kleine Spielchen, das sie da spielt, und ich will wissen, welchen. Hat ihr Mann reinen Tisch gemacht? Ihr alles erzählt? In dem Fall, warum piesackt sie dann mich?

Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, eine, die viel schlimmer ist. Bisher bin ich ausschließlich von dieser »Evelyn Bradley« kontaktiert worden, wenn ich allein war, niemals, wenn ich mit Richard im selben Raum war. Auch jetzt bleibt er viel länger weg, als nötig wäre, um ein paar Bier zu holen – es steht auf der Küchenanrichte, dauert keine Minute. Könnte Richard »Evelyn Bradley« sein? Das würde bedeuten, dass er Bescheid weiß über Camille und möglicherweise auch über alles andere und somit die ganze Zeit ein falsches Spiel mit mir gespielt hat.


Kapitel 10

Evie

»Komm jetzt, Evie, die Gäste deines Vaters sind eingetroffen.«

Evie blickte von ihrem Buch auf und machte ein finsteres Gesicht.

»Muss ich wirklich runtergehen? Kannst du ihnen nicht sagen, dass ich etwas unwohl bin? Ich fühle mich heute wirklich nicht besonders.«

»Da bist du zu spät dran. Deine Mutter hat bereits die Krankheitskarte ausgespielt, also braucht dein Vater dich. Sein Gast hat seinen Sohn mitgebracht, und du sollst ihm den Garten zeigen, während die Männer über Geschäfte reden.«

Als Evie eine Grimasse schnitt und sich wieder ihrem Buch zuwandte, nahm Yasmin es ihr weg. Das Mädchen gab sich mit einem liebenswürdigen Stöhnen geschlagen, sprang vom Erkersitz und machte Anstalten, seiner Nanny zu folgen. Yasmin drehte sich um.

»Was hast du vor?«

Evie runzelte die Stirn. »Irgendeinem Jungen den Garten zeigen, wie du gerade sagtest.«

»So wie du aussiehst? Mon Dieu
! Dein Vater würde mich auf der Stelle feuern! Nein, du musst dir die Haare bürsten, Evelyn, und wenn du dich dazu überwinden könntest, was Hübsches anziehen, ein Kleidchen vielleicht?«

Evie hob die Augenbrauen. »Ein hübsches Kleidchen? Ich bin nicht mehr sieben, Yasmin.
«

»Nein«, bestätigte ihre Nanny kopfschüttelnd, »als ob wir das nicht wüssten. Manchmal weiß ich nicht, ob du neun bist oder neunzehn! Na gut, zieh einfach irgendwas an, das keine Marmeladenflecke hat, und komm dann gleich runter auf die Terrasse.«

Als Evie auftauchte, machte Yasmin lächelnd das »Okay«-Zeichen, während ihr Vater sie prüfend musterte.

»Evie, endlich.«

»Entschuldige, Papa«, erwiderte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben. »Ich wollte mich erst hübsch machen.«

Er lächelte nachsichtig und drehte sich zu einem hochgewachsenen Mann um, der sich erhob und Evie so steif die Hand gab, als würde ihn das schmerzen. Er wies auf den Jungen, der neben ihm stand.

»Schön, dich kennenzulernen, Evelyn.« Der Mann sah sie dabei kaum an. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, James euren schönen Garten zu zeigen?«

»Aber natürlich nicht.« Evie lächelte liebenswürdig. Sie wusste, was für ein Verhalten gegenüber den Geschäftspartnern ihres Vaters von ihr erwartet wurde, mochten sie noch so grob und unhöflich sein, und sie hatte kein Problem damit, liebenswürdig und höflich zu sein. Papa arbeitete so hart, um ihnen ein schönes Leben mit allen Annehmlichkeiten zu ermöglichen; ihm eine gute Tochter zu sein, war da das Mindeste, das sie tun konnte. Sie warf einen Blick auf James, der förmlich dastand, und ihr wurde klar, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte.

»Schön, dich kennenzulernen.« James streckte die Hand aus, und Evie schüttelte sie. »Ich bin James Preston–«

»Addlington«, beendete Evie den Satz für ihn. »Ich erinnere mich. Ich bin Evie.«

Sie hatte ihn nicht sofort wiedererkannt, aber jetzt stand ihr die Erinnerung an die Party ihrer Eltern vor gerade mal eineinhalb 
Jahren deutlich vor Augen. Oh, wie lange sie beim Gedanken an diesen Jungen und seine grobe Unhöflichkeit vor Wut geschäumt hatte! Sie lächelte in sich hinein.

»Kennen wir uns?«, fragte James, als sie sich von ihren Vätern trennten und auf den Gartenweg zustrebten, der zum Pool führte. Evie bedeutete James, ihr durch den prachtvollen Torbogen zu folgen, und duckte sich, als ihr Pferdeschwanz an den Blättern eines Baumes hängen blieb. Sie empfand es wie einen kleinen Sieg, als die Zweige zurückschnellten und ihn ins Gesicht trafen.

»Wir haben uns mal getroffen, das ist Ewigkeiten her. Bei einer Party hier, in unserem Haus. Ich war im Schlafanzug.«

Er riss entsetzt die Augen auf, als es ihm wieder einfiel. Es war höchstens zwei Jahre her, doch er wirkte nun mindestens fünf Jahre älter. Von dem pausbäckigen Kind, an das Evie sich erinnerte, hatte er nichts mehr. Gewachsen war er auch. Damals hatte sie ihn auf neun oder zehn geschätzt, aber inzwischen sah er auf jeden Fall wie dreizehn aus.

»Du hast nichts davon gesagt, dass Dominic Rousseau dein Vater ist.« Er zog die Nase kraus und versuchte, sich zu erinnern. »Deine Mutter arbeitet in der Küche, hast du erzählt!«

»Tja, tut sie ja auch, manchmal. Wenn Yasmin krank ist.« Evie zuckte die Achseln. In Wahrheit konnte sie sich nicht erinnern, dass ihre Mutter den Küchenbereich je überhaupt betreten hätte, aber so eine große Lüge war das nun auch wieder nicht. Möglich wäre es ja, allerdings sehr unwahrscheinlich.

»Du hast mich angelogen. Und mich einen Bastard genannt.«

»Tja, du hattest es verdient.«

James Preston-Addlington wirkte geschockt, als hätte noch nie in seinem Leben jemand so mit ihm gesprochen, geschweige denn ein kleines Mädchen. Dann lachte er, und Evie sah seine blauen Augen funkeln. Er zuckte die Achseln. »Ja, vermutlich.
«

Sie war etwas überrascht über dieses Eingeständnis. Es kam nicht allzu oft vor, dass ein Junge zugab, es verdient zu haben, mit einem Schimpfwort bedacht zu werden, besonders mit einem so beleidigenden Schimpfwort wie Bastard. Eine Weile spazierten sie schweigend an den üppig blühenden Blumenbeeten entlang und blieben bei einem Wasserbecken stehen, dessen Wasser in den Teich rann.

»Was macht dein Vater denn so?«, fragte Evie und versuchte, sich dekorativ auf den Rand der nassen Mauer zu hocken. Sie spürte, wie Wasser den Hosenboden ihrer Jeans durchweichte, und sprang verlegen wieder hoch. James feixte.

»Dasselbe wie deiner. Wir sind die zweitgrößte Headhunter-Firma für IT
-Kräfte in Großbritannien. Unsere Eltern waren offenbar früher gut befreundet, haben sich aber kurz nach meiner Geburt aus den Augen verloren. Mein Vater will die Freundschaft neu beleben, damit sie wieder zusammenarbeiten können. Zusammen könnten sie die reichsten Männer Englands werden, sagt er. Mein Vater sagt, eines Tages soll ich die Firma übernehmen.«

»Er mag dich anscheinend nicht besonders«, bemerkte Evie.

James runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«

Evie zuckte die Achseln, pflückte eine Blüte von einem Strauch ab und inspizierte sie. »Weil ich mir nichts Langweiligeres vorstellen könnte, als die Firma meines Vaters zu übernehmen. Und wenn das die Zukunft wäre, die mich erwartet, hätte ich es nicht allzu eilig damit, erwachsen zu werden, glaube ich.«

»Du bist impertinent und grob«, sagte James knapp. »Was willst du denn später mal werden? Lass mich raten. Model.«

Kurz durchfuhr sie freudige Erregung, weil dieser Junge sie hübsch genug fand, um Model zu werden, doch das wurde schnell durch ein Gefühl von Geringschätzung ersetzt.

»Nein, kein Model.
«

»Dann also Schauspielerin? Oder ein Society-Partygirl, das vom langweiligen Geld seines Vaters lebt?«

»Nichts von alledem.« Evie straffte trotzig die Schultern. Das Problem war nur, sie hatte sich noch nicht entschieden, was sie einmal werden wollte. Schließlich gab es so viele Berufe, so vieles, was sie mit ihrer Zeit anfangen konnte. Wie konnte sich irgendjemand auf einen Beruf festlegen und erwarten, den Rest seines Lebens damit glücklich zu werden? Ihr fiel wieder ein, was ihr Vater am Abend ihrer ersten Begegnung mit James Preston-Addlington zu ihr gesagt hatte. Bis zu diesem Augenblick waren ihr seine Worte völlig entfallen gewesen. Du musst einen Weg finden, andere die Welt durch deine Augen sehen zu lassen.


»Ich will Fotografin werden.«

»Fotografin?« Evie wartete auf eine abwertende Bemerkung und überlegte sich schon eine vernichtende Antwort, aber er lächelte und sagte: »Das ist cool.«

Plötzlich war vom Haus hinter ihnen Geschrei und Gebrüll zu hören. James und Evie sahen einander fragend an.

»Komm, wir sehen mal nach, was da los ist.« James griff nach Evies Hand, und sie spürte, wie ihre Finger unter der Wärme seiner Berührung zu kribbeln begannen. Als er sie in Richtung Haus zog, tauchte eine Gestalt auf.

»James«, donnerte Mr. Addlington, »komm sofort her! Wir gehen.«

James ließ Evies Hand fallen und eilte an die Seite seines Vaters, aber davor drehte er sich noch einmal kurz um und winkte ihr zum Abschied zu. Er musste laufen, um mit dem erwachsenen Mann Schritt halten zu können, der mit großen Schritten Richtung Zufahrt strebte. Evie blickte zu dem Fenster hoch, an dem ihre Mutter stand und den Abgang von Vater und Sohn verfolgte.


Kapitel 11

Rebecca

Als Richard wieder auf die Terrasse kommt, vermeidet er jeden Blickkontakt, aber ich könnte nicht sagen, ob er das tut, weil er nicht zugeben will, dass er geweint hat, oder weil er es ist, der sich als seine tote Frau ausgibt und mir Nachrichten schickt.

Die Ehefrau. Richards Frau? Das wäre möglich, da die Person, die die Nachrichten schickt, es unter Evies Namen tut. Auch denkbar, dass es Camille ist, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum sie das tun sollte. Sie hat jetzt doch, was sie wollte. Also warum mich auf diese Weise piesacken? Langweilt sie sich bereits? Da Evie nicht mehr für ihre Spielchen zur Verfügung steht, hat sie sich ein neues Opfer gesucht. Mich.

»Hier«, sagt er, doch als er mir eine Flasche Bier reicht, verrät meine mangelnde Koordination, wie mitgenommen ich bin. Die Flasche rutscht mir durch die Finger und zerschellt auf dem Betonboden der Terrasse. Bier schäumt auf und läuft aus, und ich springe auf.

»O Gott, tut mir leid«, sage ich und bücke mich, um die Glasscherben aufzuheben.

»Lass es doch liegen«, sagt Richard mit einer Handbewegung, aber ich sammle weiter große Bruchstücke der Flasche auf und staple sie am Rand der Terrasse aufeinander. »Becky, lass das doch bleiben, du wirst dich noch –«

Aber bevor er das Wort aussprechen kann, schneidet mir eine Glasscherbe ins Fleisch, in die Handfläche, direkt unterhalb 
des Daumens. Mir stockt der Atem, als sofort Blut aus der Wunde quillt, und Richard springt fluchend auf und verschwindet im Haus. Als er fast sofort mit einem Geschirrhandtuch zurückkehrt, findet er mich schluchzend auf dem Boden vor, während mir das Blut übers Handgelenk rinnt. Er kniet sich neben mir hin und greift nach meiner Hand, während ich keuchend nach Luft ringe. Ich habe das Gefühl zu ersticken.

»Beruhige dich«, sagt er und wirkt jetzt ganz nüchtern, tüchtig und klar im Kopf, mehr wie der Richard, den ich von früher kenne. Ich starre auf das Blut, das nun überall zu sein scheint, auf beiden Händen, und versuche, die klaffende Wunde zusammenzudrücken. Richard verbindet sie mit dem Geschirrtuch, so fest, dass der Druck schmerzt.

»Mach es weg«, sage ich, nur dass die Worte von weit weg zu kommen scheinen, mich erreichen wie durch eine Wattewand. »Mach es weg!«

»Schsch. Beruhige dich, Becks. Beruhige dich.«

Er hilft mir auf die Füße und führt mich in die Küche, um mir das Blut von den Händen zu waschen, aber es ist überall, dickflüssig und rot und will einfach nicht abgehen.

Und die ganze Zeit höre ich meine eigene Stimme, eine Stimme, die mir völlig fremd ist, schreien:

Macheswegmacheswegmacheswegmacheswegmachesweg.


Kapitel 12

Evie

Die elfjährige Evie Rousseau strich den rotbraunen Blazer mit dem Abzeichen ihrer neuen Schule glatt, schaute ihre Mutter an und lächelte nervös.

»Sieht es okay aus?«

Monique Rousseau nickte, und in ihren Augen glänzten unterdrückte Tränen.

Evie versuchte sich an einem etwas zuversichtlicheren Lächeln. »Komm, Mama, wird schon gut gehen. Es ist eine der besten Schulen des Landes. Und weißt du noch, was du mir gesagt hast? Es wird wie eine einzige große Pyjama-Party sein. Viele der Mädchen kenne ich ja schon, und ich habe Jess und Harriet. Es wird sein wie in meiner alten Schule, nur größer.«

»Und ohne Jungs«, sagte die Stimme ihres Vaters von der Tür des Wohnzimmers her. Schon daran, dass Dominic Rousseau heute länger zu Hause geblieben war, um seine Tochter vor ihrem ersten Schulhalbjahr im Internat zu verabschieden, merkte man, was für ein besonderer Anlass es war. Normalerweise verließ er spätestens um halb acht das Haus.

Evie lachte. »Und ohne Jungs. Zum Glück.«

»Ich mache mir keine Sorgen deinetwegen.« Ihre Mutter sah Papa an, der den Arm um die Schulter seiner Frau legte. »Unglaublich, wie erwachsen sie aussieht, nicht wahr?«

»Sie ist schon eine richtige junge Dame«, bestätigte Dominic. Evie schnitt eine Grimasse.

»Würg. Könnten wir jetzt bitte gehen?
«

»Natürlich. Phillip holt schon mal den Wagen. Er hat sich extra für heute eine neue Mütze besorgt.«

»Papa, nein!«, schrie Evie entrüstet auf. »Du hast es versprochen. Kein Chauffeur!«

»Oh, Evelyn, und dabei freut er sich so darauf, dich heute Morgen fahren zu dürfen. Direkt bis zum Schultor.«

Evie wollte gerade weiterschimpfen, als sie sah, wie er ihrer Mutter zuzwinkerte.

»Sehr witzig.« Sie verschränkte die Arme. »Wenn ihr fertig seid, könnten wir dann endlich los?«

*

Wie vorhergesagt, hatte sich das Internat als Fortsetzung der Vorbereitungsschule erwiesen, und Evie und ihre Freundinnen hatten sich gut eingelebt. Ohne Jungs – das Jungeninternat war fast eine Meile entfernt – war das Leben viel einfacher. Es gab weniger Ablenkungen im Unterricht, und Evie stellte fest, dass die Mädchen entspannter und liebenswürdiger waren, wenn sie sich nicht in Gesellschaft des weniger schönen Geschlechts befanden. Im Internat gefiel es ihr viel besser als daheim in dem leeren Riesenkasten von Haus, wo sie nur Yasmin zur Gesellschaft hatte. Hier gab es nie einen ruhigen Moment – Evie war niemals allein, und sie gewöhnte sich schnell daran, von fröhlichen Stimmen umgeben zu sein, so sehr, dass ihr davor graute, im Sommer nach Wareham zurückkehren zu müssen.

Bisher gab es für die junge Evelyn Rousseau bloß eins, das sie quälte und belastete, eine Person, die stets in der Lage war, ihr die Laune zu verderben, und die hieß Camille Darlington.

Camille Darlington mochte erst elf Jahre alt sein, aber sie war eine angeberische kleine Hexe, fand Evie. Die Familie Darlington gehörte zum alten Geldadel, ein Umstand, den Camille 
ihr bei jeder Gelegenheit unter die Nase rieb. Bislang hatte Evie nicht einmal gewusst, dass es da Unterschiede gab, und als sie ihren Vater danach fragte, antwortete er mit einem schiefen Lächeln, es bedeute einfach, dass er Geld habe, weil er seine Firma selbst aufgebaut habe, ohne Hilfe eines ererbten Vermögens. Evie fand das eigentlich viel bewundernswerter, doch wenn Camille in abschätzigem Tonfall »neureich« sagte, hörte es sich an, als wäre es viel schlechter.

Was die Sache noch schlimmer machte, war, dass jeder Erwachsene, der ihnen über den Weg lief, Camille charmant, intelligent und entzückend fand. Die Lehrerschaft liebte sie, ebenso wie alle Mitschülerinnen. Auch Jessica und Harriet, was am schlimmsten war. Offenbar war Evie der einzige Mensch, dem Camille ihr wahres Ich zeigte, und Evie begriff beim besten Willen nicht, was sie getan haben sollte, um das zu verdienen.

»Meine Mutter sagt, deine Mutter ist Alkoholikerin und labil, und dein Vater ist ein Weiberheld«, zischte sie einmal, als Evie es gewagt hatte, beim 11-plus-Einstufungstest in Englisch ebenso gut abzuschneiden wie sie. »Wahrscheinlich hat er mit Miss Brady geschlafen, damit du diese Punktzahl bekommst.«

Evie spürte, wie die Hochstimmung, die sie erfasst hatte, weil sie eine der zwei Besten des Jahrgangs war, abebbte. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was Camille erst sagen würde, wenn sie herausfand, dass Evie in Mathe besser abgeschnitten hatte als sie.

»Gott weiß, wie du dann zu deiner Punktzahl gekommen bist«, konterte Evie finster. »Denn dein Vater sieht aus, als wäre er von einem Bus überfahren worden.« Ihr Triumph über Camilles Gesichtsausdruck währte jedoch nur kurz, denn das andere Mädchen brach in Tränen aus.

»Was ist los?« Miss Brady kam mit besorgter Miene herbeigeeilt. Camille schüttelte den Kopf
.

»Nichts«, schniefte sie. »Ich begreife nur nicht, warum wir uns nicht alle füreinander freuen können. Nicht alles ist Konkurrenz und Wettbewerb.« Die letzte Bemerkung war auf Evie gemünzt, und Miss Brady warf Evie einen finsteren Blick zu.

»Das stimmt, Camille«, sagte sie und legte einen Arm um das Mädchen. »Wenn man über jemanden nichts Nettes zu sagen weiß, sollte man besser seinen Mund halten.«

Mit diesen Worten führte sie Camille weg, während Evie bebend vor Wut zurückblieb.


Kapitel 13

Rebecca

Der Pub ist praktisch leer, als wir kommen. Das ist nur gut, denke ich bei mir – weder Richard noch ich waren in den letzten Wochen viel unter Leuten, und ich hatte bewusst ein ruhigeres und etwas weiter entferntes Lokal vorgeschlagen anstatt unserer Eckkneipe, in der Richard vermutlich von wohlmeinenden Menschen umringt worden wäre. Dieses Lokal ist eher ein Gastro-Pub, geeignet für ein Essen mit der ganzen Familie, im Gegensatz zu dem düsteren »Duke« mit dem klebrigen Boden, das während des Studiums praktisch unser zweites Zuhause war. Es hat einen offenen Gastbereich, der in nachgemachten Farrow-&-Ball-Farbtönen gestrichen ist, und in der Mitte steht ein großer Kaminofen. Es liegt in den Außenbezirken von London, wirkt aber wie ein Bistro auf dem Land. Als wir zu dem Vierertisch hinübergehen, entdeckt Chris uns und stößt Sarah mit dem Ellbogen an.

»Richard, Kumpel. Becky.« Chris nickt mir zu, Sarah umarmt Richard und bedenkt mich mit einem verkniffenen Lächeln. Ich lächle zurück, obwohl ich weiß, dass sie mich nicht mag, denn das hat sie noch nie getan. Evie war immer diejenige, mit der alle gut auskamen, sie hatte für sämtliche Gelegenheiten eine Anekdote parat, während ich immer zu still war. Die Leute wissen dann nie, ob man sie vielleicht heimlich verurteilt, und fühlen sich unbehaglich. In Wahrheit war ich immer damit zufrieden, mich zurückzulehnen und den Geschichten zuzuhören, die ausgetauscht wurden, froh darüber, in Gesellschaft zu 
sein. Ich hatte nie das Gefühl, ich müsste den Leuten irgendwas bieten. Jetzt allerdings, wo mir ein Leben ohne Evie bevorsteht, wünschte ich, ich hätte mir mehr Mühe gegeben. Ich wünschte, diese Leute wären auch meine Freunde, ich wünschte, ich wäre nicht immer nur Evies Begleitung gewesen.

Sarah und Chris waren ursprünglich Richards Freunde. Sie kennen sich, seit sie sechzehn sind, obwohl die beiden damals noch nicht zusammen waren. Sie haben auch Evie gut gekannt, und trotzdem, habe ich den Eindruck, will er nicht in ihrer Nähe sein. Vielleicht ist es ihr Glück, das er kaum aushalten kann – sie sind zu zweit gekommen, später werden sie gemeinsam nach Hause gehen und miteinander essen, sich über das Fernsehprogramm streiten, ins Bett gehen und zusammen aufwachen und mit ihren Kindern im Bett fernsehen. Für sie hat sich nichts verändert, und es scheint Richard zu schmerzen, solche Normalität mit ansehen zu müssen, daran erinnert zu werden, dass das Leben weitergeht, ob Evie nun auf der Welt ist oder nicht. Und wie kann das möglich sein? Wie kann es sein, dass die Leute sich immer noch über die neueste Folge von X Facto
r oder Das große Backen
 unterhalten, trotz der Katastrophe, die ihn getroffen hat? Wenn es eine Massentragödie gibt, wenn viele Menschen in einem einzigen Augenblick sterben, trauert die ganze Welt. Das Leben dieser Menschen wird in den Medien gefeiert, im Fernsehen werden Bilder von ihnen gezeigt, und jede gute Tat von ihnen wird ausführlich gewürdigt, um zu zeigen, was das Land durch ihren Tod verloren hat. Warum sollte Evie weniger verdient haben, weil nur sie allein gestorben ist?

Ich frage mich, ob es ein Fehler war, Richard zu diesem Treffen zu überreden, das ihn zwingt, sich nach außen hin tapfer zu geben. Er wäre gar nicht hier, wenn ich ihn nicht dazu gedrängt hätte; Chris hatte ihm geschrieben und gefragt, ob sie 
sich nicht mal im Pub treffen wollten, und das hatte ich zufällig mitbekommen. Schließlich stimmte Richard zu, aber bloß unter der Bedingung, dass ich ihn begleitete, und es freute mich, gebraucht zu werden, gewollt zu sein, ganz besonders nach meinem Zusammenbruch vor ein paar Tagen. Eigentlich sollte ja ich mich um ihn kümmern, aber es war Richard, der meine Schnittwunde verband – die längst nicht so schlimm war, wie es zuerst ausgesehen hatte – und mir ein Taxi rief, damit ich sicher nach Hause kam.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du dich fühlen musst.« Sarahs weiche Stimme unterbricht meinen Gedankengang. Als sie die Hand auf Richards Schulter legt, kann ich sehen, dass er sich bemüht, nicht zurückzuzucken. »Wir alle haben so viel von Evie gehalten. Ich hoffe, du fühlst dich nicht schlecht wegen des Streits, ich bin sicher, es hatte nichts mit dem zu tun, was dann passiert ist.«

Richard macht den Mund auf, will ihr automatisch danken, als die Bedeutung ihrer Worte zu ihm durchdringt, und ich muss ein Stöhnen unterdrücken.

»Was für einen Streit?«

Chris wirft Sarah, die leicht zusammenfährt, einen wütenden Blick zu.

»Ich hätte nicht …« Sarah blickt auf die Tischplatte. Zu spät, Prinzessin.

»Nein, ernsthaft, welcher Streit?« Richard sieht erst sie an, dann ihn. »Sarah? Chris?«

»Es war sicher nichts. Wenn du es bereits vergessen hast …«

Doch Richard wird es jetzt kaum auf sich beruhen lassen, oder?

»Was soll ich vergessen haben? Verdammt, spuckt es aus, ihr zwei.«

»Ich bin sicher, es war nich…«, werfe ich ein, aber ein Blick vo
n Richard bedeutet mir, die Klappe zu halten. Stille breitet sich aus, schwer von Erwartung, bis Chris es nicht länger aushält.

»Wir haben dich gesehen«, erklärt er. »Bei der Hochzeit, als du zu den Klippen hochgegangen bist. Wir wollten … uns mal die Füße vertreten.«

Früher hätte er gesagt: Wir wollten kurz eine Nummer schieben. Sie waren diese Art Freunde, die Gespräche waren stets zwanglos und ungefiltert. Ich kenne Chris und Sarah kaum, aber bei unseren wenigen Begegnungen war Chris laut und derb, während Sarah zurückhaltender war, die Augen verdrehte und so tat, als würde sie es nicht lieben. Dann stürzte Evie sich von einer Klippe, und in den wenigen Wochen, die seitdem vergangen sind, ist Richard zu jemandem geworden, bei dem man aufpassen muss, was man sagt, ein zerbrechlicher Mensch, den es zerstören könnte, wenn man ein falsches Wort sagt.

»Wir kamen gerade wieder zurück, als wir euch am Klippenrand sahen, ihr habt gestritten. Du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen, worum es auch gegangen sein mag, Evie wird sich nicht deswegen … das wird nicht der Grund sein, aus dem sie … Mist, ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten.« Sarah ist ehrlich unglücklich, vergräbt das Gesicht in den Händen und bekommt so den wütenden »Ich habe dich ja gewarnt«-Blick nicht mit, den Chris ihr zuwirft.

»Ich war nicht zusammen mit Evie oben auf den Klippen«, sagt Richard ruhig. »Ihr könnt also keinen Streit zwischen uns beobachtet haben. Es muss jemand anders gewesen sein.«

Sarah nimmt die Hände vom Gesicht. »Eine andere Frau im Brautkleid und mit Schleier? War da an dem Tag noch eine andere Hochzeitsfeier? Muss ja, es sei denn …« Sie verstummt, als ihr klar wird, was die logische Schlussfolgerung ist. Oh, halt endlich die Klappe, du blöde Kuh
.

»Es sei denn, Evie hat sich mit jemand anderem gestritten. Wann war das?«

»Fast eine Stunde, bevor die Polizei eingetroffen ist.«

»Habt ihr das der Polizei gesagt? Warum habt ihr mir nichts davon erzählt?«

Chris blickt unbehaglich drein. »Wir dachten ehrlich, du wärst es gewesen, Kumpel. Es war ganz offensichtlich Evie, und wir waren ein Stück entfernt. Wir sind davon ausgegangen, dass du bei ihr warst. Wenn du der Polizei hättest erzählen wollen, dass du dich mit ihr gestritten hast, hättest du das ja getan, hatte ja keinen Sinn, dich zu … dir das Leben schwerzumachen.«

Sie wollten ihn beschützen, und Richard hat das noch nicht kapiert. Sie wollten nicht, dass die Polizei von einem Motiv erfährt, weil das dafür sorgen könnte, dass er in Verdacht gerät.

»Jedenfalls sagt die Polizei, sie war allein, als sie …« Sarah kann den Satz nicht beenden. »Also spielt es doch keine Rolle, mit wem sie gestritten hat, oder?« Sie blickt verzweifelt von Chris zu Richard und sucht nach einem Zeichen, dass sie kein ernsthaftes Problem verursacht hat. Ich bete zu Gott, dass sie das nicht getan hat.

»Wie sah der Mann aus? Konntet ihr hören, worum es bei dem Streit ging? Könnte es ihr Vater gewesen sein?«

Chris wirft Sarah erneut einen wütenden Blick zu, aber Richard ist es egal, und ich weiß auch, warum. Wenn Dominic Rousseau seine Tochter wenige Minuten vor ihrem Tod noch gesehen hat, hat er die Polizei angelogen.

»Glaube ich nicht«, entgegnet Chris. »Er ist ziemlich groß, oder? Ich weiß nicht, Kumpel, tut mir leid. Wenn uns klar gewesen wäre, dass du es nicht warst, hätten wir genauer hingesehen.«

»Er trug eine schwarze Wachsjacke«, wirft Sarah plötzlich ein, und mein Herzschlag beschleunigt sich. Was wird sie gleich 
sagen? »Und eine graue Anzughose, so wie du. Er war vielleicht ein wenig größer als du, aber das Gelände steigt dort an, also wirkte er kleiner – Evie stand höher. Sie hat ein bisschen geweint, und du – ich meine er – hat mit den Armen gefuchtelt und auf die Klippen gedeutet. Etwas von dem, was sie sagte, habe ich mitbekommen, jedenfalls glaube ich das, ich bin mir nicht sicher, und uns war ja auch nicht klar, dass es wichtig ist –«

»Was hat sie gesagt, Sarah?«

»Sie sagte, es würde keinen Unterschied machen. Was immer er gerade vorgebracht hatte, es machte für sie keinen Unterschied. Tut mir echt leid, Richard, das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen …«

Richard seufzt und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Schon gut. Danke, dass ihr es mir jetzt gesagt habt. Ihr habt vermutlich recht, worum auch immer es ging, es kann Evie unmöglich dazu gebracht haben, etwas derart Drastisches zu tun – wir alle wissen, dass sie nie irgendwas ohne Grund getan hat. Ich wünschte nur, ich wüsste, was für ein Grund das war. Wenn sie bloß einen Abschiedsbrief hinterlassen hätte oder so …«

»Und das hat sie eindeutig nicht getan? Es gab keinerlei Hinweise?«

Richard schüttelt den Kopf und greift nach seinem Mantel – ein Zeichen für mich, mir ebenfalls meine Jacke zu schnappen. Wir sind noch keine Viertelstunde hier. Ich hätte es besser wissen müssen.

»Tut mir leid, Leute, ich kann nicht … Es ist noch zu früh dafür. Ich brauche einfach ein wenig Zeit für mich.«

Sarah nickt mitfühlend, aber Chris wirkt besorgt.

»Hör mal, Kumpel«, sagt er. »Wenn es irgendwas gibt, das wir tun können … Irgendwas. Du weißt, du kannst mit uns reden.«

Richard versucht zu lächeln, aber es wirkt fremdartig auf seinem Gesicht, eher wie eine Grimasse
.

»Keine Sorge, ich werde schon nichts Dummes tun.«

Sarah schüttelt heftig den Kopf. »Das hat er nicht gemeint. Wir wissen, du würdest nie –«

»Danke, ich weiß es zu schätzen.«

Beide stehen auf und umarmen ihn. Von mir verabschieden sie sich mit einem verlegenen Nicken. Ich kann spüren, wie erleichtert sie sind, dass es vorbei ist. Sie können jetzt wieder nach Hause gehen, in ihr Leben zurückkehren, sicher im Wissen, dass sie ihre Freundschaftspflicht erfüllt haben, während er in sein leeres Haus zurückkehren wird, in sein leeres Leben, während der Discounter-Ersatz für seine Edelsupermarkt-Frau hinter ihm herdackelt. Aber in der letzten Viertelstunde hat sich für Richard etwas verändert – das kann ich sehen, und es beunruhigt mich. Nun hat er ein Ziel. Er wird herausfinden wollen, mit wem Evie Streit hatte – wahrscheinlich ja die letzte Person, die Evie lebend gesehen hat – und warum der Mann sich nicht gemeldet hat. Und wenn er das tut, wird Richard herausbekommen, warum sein Leben implodiert ist, ohne dass er etwas davon bemerkt hätte. Ich hoffe nur, er ist bereit für das, was er herausfinden wird.


Kapitel 14

Evie

Ein langer, fauler Sommertag voller Versprechungen lag vor den drei Mädchen. Evie, Harriet und Jessica waren jetzt sechzehn, und alles änderte sich. Im September würden sie in die Oberstufe kommen und weiße statt rotbraune Hemdblusen tragen – ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal, das sie von den Schülerinnen der Mittelstufe abgrenzte und ihren Übergang zum Frausein markierte. Sie würden sich auf das Abitur vorbereiten und sich irgendwann für eine Universität entscheiden, doch im Augenblick waren sie sich ihrer aufkeimenden Weiblichkeit, der weichen Rundungen an bestimmten Stellen und der entstehenden Wölbungen unter ihren T-Shirts sehr bewusst.

Am Strand wimmelte es von Menschen: Jugendliche, die das warme Wetter ausnutzten, junge Mütter mit Kinderwagen, so beladen mit Vorräten, als wollten sie eine Woche campen und nicht einen Tag mit Sonnenbaden verbringen. Auf den Bänken saßen Rentner, immer noch in ihre Mäntel gehüllt, als wäre es Mitte November, wickelten belegte Brote aus der Alufolie und verzehrten sie.

»Dort drüben.« Harriet wies ans ferne Ende des Strandes, wo Felsen ins Meer hinausragten. Evie konnte Gestalten mit freiem Oberkörper ausmachen, die über die rutschigen Steine kletterten.

»Aber das ist ja meilenweit entfernt«, stöhnte Jessica. »Und man kann sich nirgends hinsetzen.«

»Hast du vor, dich den ganzen Tag zu beklagen?«, fuhr 
Harriet sie an. »Wir können uns auf die Felsen setzen oder auf das Fleckchen trockenen Sand da hinten.«

Bevor Jessica sich weiter beschweren konnte, marschierte Harriet in Richtung Felsen los, was bei dem weichen Sand des Strandes allerdings weniger glamourös geriet, als sie es vermutlich beabsichtigt hatte. Mit einem Achselzucken wies Evie mit dem Kopf auf den sich entfernenden Rücken Harriets und folgte ihr.

*

Evie breitete ihr Handtuch aus und schleuderte die Sandalen von den Füßen. Es war ihr nicht entgangen, dass die Jungs, die oben auf den Felsen hockten, jede ihrer Bewegungen verfolgten. Es waren fünf, wie Evie gesehen hatte, vielleicht ein paar Jahre älter als sie und keineswegs unattraktiv. Einer von ihnen stieß einen bewundernden Pfiff aus, als die Mädchen ihre Tops auszogen und das Bikinioberteil (bei Harriet) und die Badeanzüge (bei Jessica und Evie) zum Vorschein kamen. Evie war nicht annähernd so selbstsicher wie ihre Freundin, und der Gedanke, jemand könne sie im Bikini sehen, war ihr total peinlich gewesen. Als sie jetzt ihre Freundin sah, wünschte sie allerdings, sie hätte die Courage gehabt, ihren Bikini anzuziehen. In ihrem schwarzen Badeanzug mit den weißen Streifen an der Seite wirkte sie im Vergleich zu Harriet wie ein dummes Schulmädchen. Als die Freundin ihre Shorts auszog, warf Evie einen Blick auf Harriets schlanke Beine und ihre sportliche Figur, um dann an sich selbst herunterzusehen und festzustellen, dass ihre Oberschenkel oben zusammentrafen, während bei Harriet eine zentimeterbreite Lücke sichtbar war. Und dann die Wölbung ihrer Hüften, die bei Harriet fehlte. Evie ließ die Shorts an.

Die drei Mädchen taten so, als würden sie die Jungs gar nicht 
beachten, und legten sich auf ihre Handtücher. Evie schloss die Augen und genoss die Wärme der Sonne auf Gesicht und Brust.

Fünf Minuten später fing sie an, sich zu langweilen. Wie konnten die Leute nur stundenlang am Strand liegen, ohne dass sämtliche Gehirnzellen abstarben? Herumliegen und versuchen, erwachsen zu wirken, mochte Harriets Ding sein, aber es war eindeutig nicht Evies.

Den Jungs oben auf den Felsen war es zu langweilig geworden, die drei reglosen Mädchen zu begaffen, und Evie versuchte zu verstehen, worüber sie sich stritten.

»Du zuerst, Feigling.«

»Du willst mich wohl verarschen. Nach dir, Doris.«

»Ich will dir die Ehre nicht nehmen, Süße.«

Sie öffnete die Augen und blinzelte in die Sonne. Die Jungs standen an der Felskante, schauten nach unten ins Wasser und stachelten einander an, den ersten Sprung zu wagen. Evie lächelte in sich hinein. Jungs. Ab welchem Alter es wohl nicht mehr bloß darum ging, wer der größte Draufgänger war und am meisten in der Hose hatte? Sie dachte an ihren Vater und seine protzigen Partys, die Tausende von Pfund pro Feier, die er für die Bewirtung von Leuten ausgab, die zu betrunken, zu high oder zu aufgeblasen waren, um zu bemerken, dass die Servietten alle im perfekten Fünfundvierzig-Grad-Winkel gefaltet waren. Also wohl nie.

Sie stand auf, richtete die Träger ihres Badeanzugs und schlüpfte aus ihren Shorts. Sie war rastlos, der Drang, irgendwas zu unternehmen, war überwältigend, und sie war nie der Typ dafür gewesen, in der Sonne zu braten und den Jungs den ganzen Spaß zu überlassen. Jessica und Harriet öffneten nicht mal die Augen. Jessica war vielleicht eingeschlafen, dachte Evie, aber Harriet würde niemals das Risiko eingehen, zu schnarchen oder zu sabbern, wenn männliche Wesen in der Nähe waren
.

Sie legte die Hand auf den untersten Felsen, schob den Fuß in eine Felsspalte und begann zu klettern. Auf halbem Wege wurde ihr klar, dass sie für eine Kletterpartie nicht gerade passend angezogen war. Doch jetzt war es zu spät, und glücklicherweise bemerkten die Jungs sie nicht einmal, als sie direkt hinter ihnen stand.

»Geht aus dem Weg, wenn ihr nicht springen wollt.«

Als sie ihre Stimme hörten, fuhren alle herum.

»Was, du willst springen?«, höhnte einer der Jungs und musterte sie abschätzig. »Sei nicht albern. Geh zurück zu deinen Freundinnen und brate weiter in der Sonne.«

»Evie!« Harriet hatte die Augen geöffnet, bemerkt, dass ihre Freundin verschwunden war, und stand nun am Strand. Sie starrte zu Evie hoch, wobei sie die Augen zum Schutz vor der Sonne abschirmte. »Was tust du da?«

»Ich gehe schwimmen«, rief Evie zurück und trat an den äußersten Rand des Felsvorsprungs. Man sprang hier aus einer Höhe von knapp zwei Metern ins Meer – kein Problem eigentlich –, aber es ließ sich unmöglich einschätzen, wie tief das Wasser unten war oder was sich darin verbergen mochte. Doch jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen, es gab keinen anderen Weg nach unten. Wieder hinunterzuklettern war unmöglich, sie würde den langen Weg um die Felsen herum nehmen müssen, um zurück zum Strand zu kommen. Evie holte tief Luft und sprang.

Sie zog die Knie zur Brust hoch, die kompakteste Haltung beim Sprung, tauchte ins kühle Nass ein – es war wärmer als erwartet – und ging unter. Sie ließ ihre Knie los und ruderte empor. Als sie die Oberfläche durchstieß, stieß sie einen durchdringenden Schrei aus und verschwand wieder unter Wasser.


Kapitel 15

Rebecca

Ich hatte Richard gestern Abend bei sich zu Hause abgesetzt und gehofft, er würde zu Bett gehen und den geheimnisvollen Mann vergessen, mit dem Evie sich am Tag ihrer Hochzeit gestritten hatte, aber ich weiß, das wird er nicht. Würde ich es einfach vergessen, wenn ich nicht bereits wüsste, mit wem sie gesprochen hat und warum? In letzter Zeit habe ich mich gefragt, wie ich wohl auf all das reagiert hätte, wenn ich nicht wüsste, was ich weiß. Vermutlich nicht viel anders als Richard: Ich hätte stumm getrauert, und gewiss hätte ich mich ebenfalls bereitwillig auf alles gestürzt, was eine Antwort auf die Frage versprach, die den Rest seines Lebens überschatten wird.

Als Richard mir die Tür öffnet, ist er noch im Bademantel. Gerade als ich dachte, er mache Fortschritte. Besten Dank auch, Sarah.

»Gottchen.« Ich rümpfe die Nase. »Ist dir klar, dass es schon elf ist?«

Richard reibt sich den Schlaf aus den Augenwinkeln und sieht aus, als falle es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Seine rotbraunen Haare, die einen Tick zu lang sind, sind wirr und verstrubbelt.

»Ja.« Er wird rot. »Ich bin gestern lange aufgeblieben und habe, ähm, nachgedacht.«

»Du musst dringend duschen«, teile ich ihm mit und schnüffle, wie um zu unterstreichen, wie streng er riecht. »Geh und mach dich fertig, ich mache dir inzwischen was zu essen.
«

Er bemerkt die Irritation in meiner Stimme nicht einmal. Wie lange will er noch Trübsal blasen, zufrieden damit, sich von mir bemuttern zu lassen?

Ich überlege gerade, ob der Laib Bauernbrot noch genießbar ist, als es an der Tür klingelt. Ich ziehe in Erwägung, es einfach zu ignorieren, aber nach dem dritten Klingeln wird klar, dass der Besucher nicht einfach weggehen wird. Vielleicht ist es die Polizei – vielleicht haben sie die Leiche gefunden. Ich verdränge das stets gegenwärtige Bild einer aufgeblähten und verrottenden Evie und öffne die Tür.

Martin Bradley ist drei Jahre jünger als Richard, und die Redewendung »so verschieden wie Tag und Nacht« könnte für die beiden geprägt worden sein. Er ist etwa eins siebzig groß, etwas kleiner als sein Bruder, und stämmig, er hat etwas von einem Rugbyspieler. Tatsächlich trägt er ein dunkelgrünes Rugby-Shirt mit hochgeschlagenem Kragen und dunkelblaue Jeans, dazu braune Schuhe. Martin genießt zwar nicht den Größenvorteil, aber er hat das ganze gute Aussehen abbekommen – nicht dass Richard unattraktiv wäre. Doch während der ältere Bruder stets tadellos gekleidet ist (oder war, sollte ich vielleicht hinzufügen, dieser Tage könnte man das wohl kaum behaupten), wirkt Martin immer so, als käme er gerade aus dem Bett und wolle einen möglichst schnell wieder hineinzerren. Nicht mein Ding, aber es hat ihm nie an Freundinnen gemangelt, und er hat nie geheiratet.

»Martin«, sage ich und höre selbst, wie müde meine Stimme klingt. Wir sind uns erst drei- oder viermal begegnet, unter anderem bei der Hochzeit, doch ich hatte immer den Eindruck, dass ihm nicht ganz klar war, wie ich in die Beziehung von Evie und Richard hineinpasste. Oder vielleicht war es ihm klar, und das war das Problem. »Schön, dich zu sehen.«

»Wo ist Richard?«, fragt er ohne weitere Vorreden und 
macht einen Schritt nach vorn. Ich kann ihm kaum den Zutritt zum Haus seines Bruders verwehren, also trete ich zur Seite. Ich folge ihm ins vordere Wohnzimmer, wo er sich auf das Sofa wirft, während ich mich auf einen Sessel hocke, so weit von ihm entfernt wie möglich.

»Er ist unter der Dusche«, sage ich und bemerke sofort sein Stirnrunzeln. »Ich war nicht die ganze Nacht hier, falls du das annehmen solltest. Ich bin gerade gekommen, und er hat gerochen wie ein drei Tage altes Hühnchen, also habe ich ihn unter die Dusche geschickt. Ich wollte ihm gerade was zum Mittagessen machen. Oder zum Frühstück. Tja, Brunch, könnte man vermutlich –«

»Wusstest du von diesem Streit?« Martin unterbricht mein kulinarisches Gefasel und kommt wie immer sofort zur Sache.

»Welchen Streit?«

»Den Streit, den Evie angeblich mit jemandem hatte, bevor sie sich von der Klippe stürzte. Richard hat mich gestern Abend angerufen und wollte wissen, ob ich das war. Ebenso gut hätte er fragen können, ob ich sie gestoßen habe.«

»Oh. Ach ja, Sarah und Chris haben gestern so etwas erwähnt, und ich glaube, er hat sich darauf gestürzt, weil er versuchen will, es zu begreifen, weißt du.«

Martin schneidet eine Grimasse. »Also, er muss damit aufhören. Er macht sich noch verrückt, wenn er alles analysiert, was sie getan hat, jeden Schritt, jedes Gespräch und jeden Streit. Ich meine, was für eine Rolle spielt es denn schon? Das wird sie nicht zurückbringen, oder?«

Richard würde sagen: Typisch Martin, immer ein Mann der Tat – wenn sich etwas nicht ändern lässt, was bringt es dann, darüber nachzugrübeln? Ich hatte immer den Eindruck, dass die beiden Brüder sich nicht besonders nahestehen.

»Das kannst du doch sicher verstehen – er will einfach 
wissen, warum sie es getan hat. Der Gedanke, dass er vielleicht irgendwas nicht mitbekommen hat und es hätte verhindern können, bricht ihm das Herz.«

»Ja.« Martin fährt sich durchs Haar. »Nur dass es sich so anhörte, als würde er infrage stellen, dass sie es getan hat. Als könnte noch jemand anders beteiligt gewesen sein. Aber die Polizei schließt das doch aus, oder?«

Ich nage an einem Stückchen loser Haut auf meiner Unterlippe und nicke. »Es wird keine Fremdeinwirkung vermutet. Ich weiß allerdings nicht, ob er der Polizei schon von diesem Streit erzählt hat. Ich glaube nicht, dass es viel ändern würde.«

»Er sollte nach vorn schauen, er sollte trauern. Nicht so tun, als gäbe es irgendwelche Ermittlungen. Wenn er nicht aufpasst …«

»Was dann?«, frage ich. »Wenn er nicht aufpasst, was dann?«

»Nun, wird nicht immer zuerst der Ehemann verdächtigt?« Martin spricht in genervtem Ton. »Ich meine, wenn Ermittlungen eingeleitet werden und herauskommt, dass sie sich mit jemandem gestritten hat – wäre dann nicht Richard der Hauptverdächtige?«

Das ist wahr, und damit werde ich ihn auch überzeugen, nicht zur Polizei zu gehen. Selbst seine eigenen Freunde haben geglaubt, dass Richard das da oben am Klippenrand war. Es würde nicht gut aussehen.

»Ja, möglich. Hör zu, ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Es geht ihm schon viel besser. Das ist nur ein vorübergehender Rückschritt.« Ich sage nichts von dem Tag, an dem ich Richard um ein Uhr mittags beim Trinken erwischt habe. Er macht Fortschritte, er hat jetzt lediglich ein paar schlechte Tage. »Er wird den Blick nach vorn richten, wenn er so weit ist.«

»Und du wirst ihm dabei helfen, oder?
«

Da haben wir es. Arschloch.

»Ich weiß nicht, was du damit andeuten willst«, fahre ich ihn an. »Richard und ich sind bloß gute Freunde. Ich war, ich meine, ich bin Evies beste Freundin. Ich versuche nur zu helfen. Dich habe ich hier noch nicht allzu oft gesehen, um dafür zu sorgen, dass er nicht verhungert.«

Martin seufzt. »Du hast recht. Tut mir leid. Ich sehe bloß nicht, wie er darüber hinwegkommen soll, wenn du ständig hier bist und ihn an sie erinnerst. Und jetzt noch diese Besessenheit mit irgendeinem Typ in einer schwarzen Jacke …«

»Hör zu.« Ich stehe auf, um zurück in die Küche zu gehen. »Ich verstehe deine Bedenken, wirklich. Aber wenn ich nicht für ihn da bin, wer soll es dann tun? Es fällt ihm schwer, damit fertigzuwerden, dass seine Frau sich umgebracht hat, und das ausgerechnet am Tag ihrer Hochzeit. Sei ein bisschen nachsichtig.«

»Und du glaubst, dass es das ist, was passiert ist? Ich meine, Richie schwafelte gestern was davon, dass jemand sie von den Klippen gestoßen hätte oder ihr einen Schlag versetzt hat, sodass sie stolperte und hinabstürzte. Du kanntest Evie besser als alle anderen – glaubst du wirklich, sie hätte versucht, sich umzubringen?«

Ich glaube es nicht, ich weiß, dass sie von der Klippe gesprungen ist, und mein Leben wäre sehr viel einfacher, wenn ich einfach allen erzählen könnte, warum sie das getan hat, aber das wäre ganz und gar nicht Sinn der Sache.

»Ja«, versichere ich ihm. »Ja, das glaube ich. Es war schließlich nicht das erste Mal, oder?«


Kapitel 16

Rebecca

Martin versucht, behutsam mit Richard umzugehen und sich einfühlsam zu geben, aber länger als ein paar Minuten scheint er diese Imitation nicht aufrechterhalten zu können.

Als ich ihren Streit verfolge, staune ich darüber, wie verschieden sie sind: Martin attraktiv in allem außer seiner Persönlichkeit, Richard nicht wirklich cool. Wenn sie nicht Brüder wären, wären sie nie Freunde geworden. Obwohl Gegensätze sich vermutlich tatsächlich anziehen; Evie und ich waren der beste Beweis dafür.

»Darüber hinwegkommen?«, brüllt Richard aus dem Nebenzimmer. Ich kann praktisch durch die Wand hindurch spüren, wie Martin zusammenzuckt. »Ach, verpiss dich, Martin.«

»Ich meine doch nicht, über sie hinwegkommen.« Martin rudert heftig zurück. »Ich meinte nur, du musst aufhören, dich so obsessiv mit der Frage zu beschäftigen, wie es dazu kommen konnte. Sie hat es getan. Niemand weiß warum, aber keiner hat sie gezwungen, niemand hat sie gestoßen. Es war ihre freie Entscheidung, Alter, das musst du akzeptieren.«

Und das stimmt. Evie hat sich entschieden, wie sie alles andere in unser beider Leben entschieden hat. Ohne sich dessen auch nur bewusst zu sein, war immer sie diejenige, die bestimmte, die vorschlug, wo wir hingehen könnten, welches Restaurant wir ausprobieren sollten, was der perfekte Style für meine kurze, untersetzte Figur wäre.

Wenn sich das anhört, als wäre ich jemand, der sich leicht 
breitschlagen lässt … Na ja, vielleicht war es anfangs wirklich so. Anfangs wollte ich einfach bloß in ihrer Nähe sein. Ich war sogar mit Steve befreundet geblieben, weil ich hoffte, sie wiederzusehen. Aber ich sah sie nicht wieder, ganze drei Wochen lang nicht. Sie hatte sich nicht mehr bei Steve gemeldet, und irgendwann hatte er es satt, dass ich mich immer beiläufig erkundigte, ob er noch mal etwas von diesem Mädchen gehört hätte, Evie. Sein Stolz war verletzt, weil mir nicht genug an ihm lag, um wütend auf ihn zu sein, als er mich betrog. Ich war nicht ausgerastet, ich hatte nicht meine Besitzrechte geltend gemacht, sondern war beiseitegetreten und hatte gehofft, dass sie ihn genug mochte, um wiederzukommen. Das hatte sie nicht getan, und da er angepisst war, weil eine Frau ihn praktisch abgetreten hatte, während die andere ihn sitzen ließ, meinte er beiläufig, es wäre vielleicht besser, wenn ich aufhören würde, bei ihm rumzuhängen.

Ich ertappte mich dabei, am Seminar für bildende Künste vorbeizugehen, in der Hoffnung, sie dort zufällig zu treffen. Hätte man mich gefragt, hätte ich geschworen, es sei lediglich eine Abkürzung zu irgendeinem anderen Ziel. Es fühlte sich an wie Verknalltsein, nur anders: Ich wollte nicht mit ihr schlafen, ich wollte bloß, dass sie mich noch einmal anlächelte und mich fragte, was ich denn von diesem oder jenem hielt. Ich hatte mir bereits eine Meinung über praktisch alle aktuellen Themen gebildet und wollte lediglich, dass sie mir einen beeindruckten Blick zuwarf.

Ich hatte bereits die Hoffnung aufgegeben, ihr je wieder über den Weg zu laufen, und hörte auf, hinter jeder Ecke nach ihr Ausschau zu halten, als sie zum zweiten Mal in mein Leben trat. Ich saß im Greasy Spoon und schrieb mir Notizen aus »Organisationskultur und Wandel« heraus, als sich jemand neben mich setzte. Ich blickte von meinem Buch auf und wollte 
gerade darauf hinweisen, dass es noch reichlich freie Plätze im Lokal gab, doch die Bemerkung erstarb mir auf den Lippen, als ich in die vertrauten grünen Augen sah.

»Becky, stimmt’s?«

»Stimmt. Evie?«

Es schien sie zu freuen, dass ich mich an sie erinnerte, aber überraschen tat es sie nicht. Sie trug einen grauen Schlabberpullover und hellblaue Jeans, so eng, dass sie wie aufgesprüht wirkten. Sie sah unglaublich schön aus in diesem schlichten Outfit, und ich fühlte mich unwillkürlich schäbig angezogen, obwohl meine Kluft aus Jeans und Pulli im Grunde gar nicht mal so anders war. Ihr Haar war immer noch verstrubbelt, aber es war kein »ich habe die ganze Nacht mit deinem Freund gevögelt«-zerzaust, sondern eine kunstvolle Frisur, für die ich Stunden gebraucht hätte, und dann hätte es immer noch so ausgesehen, als trüge ich ein Vogelnest auf dem Kopf. Sie hatte das Haar mit einer übergroßen Sonnenbrille, die vermutlich so viel gekostet hatte wie meine jährlichen Studiengebühren, aus dem Gesicht geschoben. Ihre riesige bunte Handtasche klaffte offen und erlaubte einen guten Blick auf das Chaos darin. Alle Gäste im Greasy Spoon starrten sie interessiert an – vielleicht in der Erwartung, sie aus dem Fernsehen oder sonst woher zu kennen.

»Schau mal, diese Fotos. Gefallen sie dir?« Sie zog ein paar Hochglanzfotos im A4-Format aus einer braunen Ledermappe und reichte sie mir. Die Schwarz-Weiß-Fotos zeigten alle dasselbe Objekt, aufgenommen mit unterschiedlichen Belichtungen und Kamerafiltern. Die Person vor der Kamera wirkte konzentriert, tief in Gedanken versunken und schön. Ich wusste mit Sicherheit, dass sie im wirklichen Leben nichts davon war, denn die Person auf den Fotos war ich.

»Wow, die sind klasse. Sind das die Fotos, die du bei Steve gemacht hast?
«

Sie nickte. »Gefallen sie dir wirklich? Ich hatte gehofft, dich noch mal zu treffen, weil ich sie dir zeigen wollte. Du siehst wirklich schön darauf aus, finde ich.«

Es war ein unwirklicher Moment. Ich saß neben dem Mädchen, wegen dem ich durch alle Universitätsgebäude gewandert war, in der Hoffnung, erneut einen Blick auf sie erhaschen zu können, und sie nannte mich schön. Ich habe immer wieder versucht herauszufinden, was es war, das mich so stark zu Evelyn hingezogen hatte, mich und viele Menschen nach mir. Wohin wir auch kamen, fühlten sich die Menschen von ihr wie magnetisch angezogen, und das lag nicht nur an ihrer Schönheit. Sie konnte Schönheit in allem erkennen, worauf ihr Blick fiel, und doch wirkte sie manchmal ganz plötzlich so verloren und traurig. So jemandem wie ihr war ich noch nie begegnet.

Wir saßen in dem Café und redeten, bis unsere Lungen sich ganz klebrig anfühlten, so viel Frittierfett hatten wir eingeatmet. Dann überredete sie mich, mit ihr zu einer Ausstellung in der Copperfield Gallery zu gehen, gefolgt von Drinks mit dem Künstler, was dann zu einer »Zusammenkunft« in einem Stadthaus auf der anderen Seite Londons wurde. Die nächsten Tage brachten wir damit zu, uns durch London treiben zu lassen und Gruppen von Menschen zu treffen, die wir nie wiedersehen würden. Einmal schliefen wir in einem Himmelbett in einem viktorianischen Altbau, ein anderes Mal auf einem aufblasbaren Sofa in der Küche einer Wohnung, in der es permanent nach Thunfisch zu riechen schien.

Am dritten Tag – ich trug noch dieselben Sachen, die ich angehabt hatte, als ich Evie in dem Café traf, und fühlte mich schmuddelig und erschöpft – schleifte meine Entführerin mich durch gefühlt jeden Secondhandladen in London, bis keine von uns mehr der Person ähnelte, die wir am Morgen gewesen waren. Wir duschten im öffentlichen Schwimmbad, in das wir 
uns eingeschmuggelt hatten, als der Kassierer Zigarettenpause machte, und zogen uns um. Schließlich landeten wir vor einem vierstöckigen weißen Altbau, so dicht bewachsen mit Efeu, dass er praktisch über die Haustür wucherte. Im Vorgarten waren Müllsäcke aufgestapelt.

»Hier wohnt meine Freundin Philippa. Sie hat das Erdgeschoss gemietet. Sie ist Friseurin.«

»Warum brauchen wir eine Friseurin?«

»Um die Läuse loszuwerden, die wir uns in dieser letzten Bude eingefangen haben.«

Der Schock musste mir wohl deutlich anzumerken gewesen sein, denn Evie brach in wildes Gelächter aus.

»Das war nur ein Witz. Ich lasse mir die Haare schneiden – sie macht dir deine auch, wenn du willst.«

Innen war es ebenso dreckig und unordentlich wie draußen. Müll quoll aus dem Abfalleimer, und jemand hatte einen Karton darunter gestellt, um den Müll nicht rausbringen zu müssen. Überall standen halb volle Gläser mit einer zweifelhaften braunen Flüssigkeit, in der Zigarettenkippen schwammen, und der muffige Gestank nach ungewaschenen Körpern und Rauch war so stark, dass meine Augen brannten. Philippa, die trotz des Zustands der Wohnung sauber und gut gekleidet war und nach Orangen duftete, begrüßte uns beide mit einer Umarmung.

»Wie willst du es haben?«, fragte sie Evie und fuhr mit den Fingern durch ihre widerspenstigen Locken.

»Schneid es ab.«

»Was, alles?«

»Alles.« Evies grimmiger Blick stellte klar, dass die Entscheidung endgültig war. Philippa grinste.

»Ausgezeichnet!«

Sie hielt, was sie versprochen hatte. Ich mochte gar nicht hinsehen, als die wunderschönen blonden Locken fielen und 
sich in einem unordentlichen Haufen zu ihren Füßen sammelten. Als Philippa fertig war, trat sie stolz zurück.

»Wow.«

Evie sah umwerfend aus. Ihr Haar war ganz kurz geschnitten und die Strähnchen waren nun ausgeprägter, was ihrem Gesicht eine koboldhafte Schönheit verlieh. Mir fehlte jetzt schon das lange Haar, das ihr Gesicht so unordentlich umrahmt hatte, aber – das musste ich zugeben – die Wirkung war verblüffend.

Ich ließ mir lediglich die Spitzen schneiden – zur Enttäuschung der abenteuerlustigen Philippa –, und wir waren gerade dazu übergegangen, einen lauwarmen Pinot Grigio zu trinken, als Evies Handy ungeduldig trillerte.

»Mein Vater.« Sie runzelte die Stirn und drückte den Anruf weg. »Er war vier Monate in Europa und hat kein einziges Mal angerufen. Inzwischen ist er wieder in London und erwartet, dass ich angerannt komme wie ein kleiner Hund. Mistkerl.«

»Wann ist er zurückgekommen?« Die ständigen Anrufe, die Evie das ganze Wochenende über erhalten hatte, wurden nun etwas verständlicher.

»Am Freitag.«

Ich stellte mein Weinglas ab, und mein Magen rumorte. Zum Frühstück hatten wir Baguette gegessen, dick beschmiert mit Brie, aber wir hatten ihn aus dem Kühlschrank der Wohnung genommen, in der wir übernachtet hatten, und ganz frisch war er wohl nicht mehr gewesen. Und dazu der billige Wein und die schlechte Luft – mir war plötzlich gar nicht gut. Plötzlich wollte ich nur noch verschwinden aus dieser stinkenden, schimmeligen Bude, die so feucht und düster war, dass die Silberfischchen ihren nächtlichen Tanz schon um vier Uhr nachmittags begonnen hatten.

»Ich muss nach Hause«, murmelte ich. Evie wirkte besorgt, das musste man ihr zugutehalten
.

»Ach du liebes bisschen, Becky, komm, wir bringen dich nach Hause.«

Als wir die U-Bahn-Treppen hinunterstiegen, spürte ich, dass alle mich ansahen. Vermutlich war ich ganz grün im Gesicht und sah wirklich furchtbar aus, wenn die Blicke ausnahmsweise mal auf mich gerichtet waren.

»Ich muss noch kurz bei mir vorbei, um ein paar Sachen zu holen, dann komme ich mit zu dir und kümmere mich um dich.«

Ich erinnere mich, dass ich versuchte, Einwände zu erheben, ich wollte einfach bloß nach Hause und das auskurieren, was ich mir da eingefangen hatte, aber mir wurde allmählich klar, dass es leichter war, einfach mitzumachen, wenn Evie irgendwas beschlossen hatte.

»Hier wohnst du?« Evie lief rot an, als ich mit unverfälschtem Staunen auf das Apartmentgebäude blickte, vor dem das Taxi gehalten hatte. Wir waren in Bankside, und das hier war Welten entfernt von der engen Studentenunterkunft, die ich bewohnte. »Himmel, wie hoch ist denn die Miete für eine solche Wohnung?«

»Keine Ahnung«, murmelte sie, und Verlegenheit umwölkte ihr schönes Gesicht. »Sie gehört meinem Vater. Wenn man vom Teufel spricht …«

Ein schnittiger schwarzer Bentley stand anklagend vor dem Haus.

»Er ist hier.«

Es klang weder überrascht noch irgendwie aufgeregt oder bestürzt. Ich folgte ihr in ein offenes Studio-Apartment, wo ein Mann auf einem dunkelgrauen Sofa saß, das Gesicht in einem Buch vergraben. Ich hoffte nur, ich würde mich nicht gleich auf seinen Teppich übergeben.

»Wird auch Zeit, verdammt noch mal.« Er erhob sich und 
warf das Buch aufs Sofa. Selbst in meinem angeschlagenen Zustand fiel mir auf, wie schön dieser Mann war. Während seine Tochter geschmeidig und blond war, war er muskulös und dunkelhaarig – zusammen wirkten sie wie Yin und Yang. Als er ihrer ansichtig wurde, verdunkelten sich seine Augen, und er kniff sie zu wütenden Schlitzen zusammen.

»Wo zum Teufel hast du gesteckt, Evelyn?«

»Daddy!« Evie warf sich an seine Brust, aber er packte sie und hielt sie auf Armeslänge von sich.

»Komm mir nicht mit ›Daddy‹. Was hast du mit dir angestellt? Und wo bist du gewesen? Du lädst mich ein, dich zu besuchen, und dann verschwindest du tagelang? Was ist, wenn ich zur Polizei gegangen wäre? Oder war es das, was du wolltest? Ist es, weil ich nach Italien gefahren bin?«

»Das ist Rebecca.« Evie entzog sich ihrem Vater und trat zur Seite, um mich vorzustellen. So wie ich momentan aussah, wollte ich niemandem vorgestellt werden, doch ich hätte mir keine Gedanken zu machen brauchen, denn er beachtete mich überhaupt nicht.

»Hallo, Rebecca. Es tut mir leid, wenn meine Tochter Sie in ihren albernen kleinen Racheplan mit hineingezogen hat, aber ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie uns jetzt allein lassen würden.«

»Aber natürlich«, murmelte ich, und ohne Evie noch einmal anzusehen, stolperte ich aus ihrer Wohnung, während Evies Vater zu einem neuen Donnerwetter über ihre »verdammte Frisur« ansetzte.


Kapitel 17

Evie

Hände packten sie fest unter den Armen und zogen sie nach oben. Evie durchbrach die Wasseroberfläche und schnappte keuchend nach Luft, um dann wild mit den Armen zu rudern.

»Lass mich los!«

Sie strich sich die nassen blonden Locken aus den Augen und starrte dem Jungen, der sie umklammert hielt, wütend ins Gesicht. Das Wiedererkennen traf sie wie ein Schlag – sie hatte ihn schon einmal gesehen, aber ihr fiel beim besten Willen nicht ein, wo das gewesen sein sollte. Er war stark und sah ausgesprochen gut aus. Sie versetzte ihm einen heftigen Stoß gegen die Brust, und er ließ sie los.

»O Scheiße, gern geschehen«, keuchte der Junge und begann, Wasser zu treten.

»Und wofür sollte ich mich bedanken?« Evie tauchte kurz mit dem Kopf unter Wasser, um ihre Haare zu glätten. Sie blickte zu dem Felsvorsprung hinauf, wo die übrigen vier Jungs standen und herabspähten.

»Du wärst fast ertrunken.«

»Wäre ich nicht.«

»Du hast geschrien!«

Evie grinste. »Das war doch bloß Spaß. Ich wollte sehen, wie viele von euch mir hinterherspringen würden. Danke übrigens. Wenn es nach deinen Kumpels ginge, wäre ich jetzt tot.«

Der Junge machte ein finsteres Gesicht, und Evie wünschte, sie hätte sich noch ein wenig länger von ihm festhalten lassen. »
Das kann nicht dein Ernst sein. Wie dumm kann man eigentlich sein?«

Evie grinste. »Wer als Erster am Strand ist.« Sie wendete und schwamm los, im Wissen, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen.

*

»Evie!« Jessica kam mit ihrem Handtuch angerannt, als Evie die Felsen umrundete, hinter denen ihre Freundinnen warteten. Harriet blickte auf Evies Retter, der hinter ihr herschwamm.

»Hier.« Harriet reichte ihm ihr Handtuch. »Deine Freunde haben beschlossen, lieber zu Fuß runterzugehen.« Sie wies auf die vier übrigen Jungs, die zum abgezäunten Fußweg unterwegs waren.

Er ignorierte sie und packte Evie am Arm. »Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast, aber –«

»Autsch!« Sie ließ sich in den Sand fallen und umklammerte ihren Knöchel.

Er wirkte bestürzt. »Tut mir leid. Alles in Ordnung mit dir?« Er kniete sich neben ihr hin.

»Ist verstaucht, glaube ich.« Evie massierte ihren Knöchel und sog die Luft ein. »Aua.«

»Komm.« Er schlang den Arm um ihren Rücken und zog sie hoch. Sie lehnte sich Halt suchend an seinen nassen, festen Körper und unterdrückte ein Lächeln. Harriet sah fuchsteufelswild aus. Evie überlegte, wie lange sie wohl die »Holde Maid in Bedrängnis«-Nummer durchhalten konnte, bevor er es schnallte.

»Wahrscheinlich sind sie zurück zu den Zelten gegangen.« Er deutete mit dem Kopf auf die Stelle, wo seine Freunde verschwunden waren. »Wir zelten gleich hinter den Dünen. Kommt ihr vom Campingplatz?
«

Unwillkürlich prustete Evie vor Lachen. Der Gedanke, ihre Mutter und ihr Vater könnten ein Zelt aufbauen und auf dem Boden schlafen, war zum Schreien. Aber natürlich meinte er nicht mit den Eltern – er musste ungefähr achtzehn sein und zeltete vermutlich mit seinen Freunden. Egal, für wie erwachsen und weltklug Evie sich hielt, sie war noch nie alleine verreist.

»Nein«, erwiderte sie. »Wir wohnen in Hopton, und, äh, jemand hat uns hierher mitgenommen.«

»Evie«, sagte er. Wenn er ihren Namen aussprach, klang es irgendwie ganz anders. »Evie Rousseau?«

Sie fuhr überrascht zusammen.

»Woher weißt du das? Haben wir uns schon mal getroffen?«

Sie hatte vorhin das Gefühl gehabt, ihn zu kennen – woher bloß?

»Ein paar Mal sogar«, sagte er und grinste. »Der Bastard, weißt du noch?«

Eine Erinnerung versuchte, an die Oberfläche zu kommen, aber Evie bekam sie nicht zu fassen. Er lachte.

»Du warst damals noch viel jünger. Und ich war ein arrogantes Kind. Du hast mich einen Bastard genannt, weil ich gesagt habe, die Tochter einer Hausangestellten dürfe keine schicke Party besuchen.« Er blickte zu Boden. »Wahrscheinlich hattest du recht.«

»James«, sagte sie. Es war ihr wieder eingefallen. »Dein Vater war ein Freund von meinem Vater? James Preston-Addlington junior?«

»Ich nenne mich heute nur noch Addlington.« Er wirkte verlegen. »Der Doppelname mit dem junior dahinter klang einfach nur großspurig. Und unsere Eltern sind nicht mehr befreundet. Mein Vater wollte Geschäfte mit Dominic machen, deshalb waren wir bei euch zu Besuch. Aber es hat nicht 
funktioniert – offenbar deshalb, weil dein Vater ein Arschloch ist. Bloß die Meinung meines Vaters.«

Evie biss die Zähne zusammen. »Tja, die Meinung eines Arschlochs, wenn du mich fragst«, fauchte sie. »Wenn mein Vater keine Geschäfte mit deinem Vater machen wollte, hatte er bestimmt seine Gründe dafür.«

James zuckte die Achseln. »Vermutlich.« Er lächelte gutmütig. »Und, springt die Tochter eines Wirtschaftsmoguls in der Regel von einem Felsen und tut so, als würde sie ertrinken?«

»Das würde ich nicht sagen.« Evie lächelte. »Aber jemand musste dir und deinen Waschlappen von Freunden ja zeigen, wie es gemacht wird. Macht der Sohn eines Arschlochs es sich zur Gewohnheit, Maiden in Bedrängnis zu retten und ihnen dann den Knöchel zu verstauchen?«

»Nur die hübschen.« Es sah aus, als wolle er dichter an sie herantreten, und ihr Herz schlug ein wenig schneller. Was würde passieren? Wollte er sie küssen? War das normal – dass man einen Jungen am Strand kennenlernte und ihn gleich küsste? Sie wusste, dass ihre Mitschülerinnen so etwas machten; vielleicht wurde es erwartet, dass Teenager sich so verhielten. Würden sie sich hier küssen? In aller Öffentlichkeit?

Sie sollte es nie erfahren. Vom hinteren Ende des Strandes rief jemand, und beide blickten auf – James’ Freunde standen wartend auf der anderen Seite der Absperrung, mittlerweile vollständig angezogen und neben einem parkenden Auto.

James richtete sich auf. »Das ist mein Stichwort. Ich hoffe, dein Knöchel ist bald wieder besser, Evelyn Rousseau.«

Evie wollte ihn nach seiner Telefonnummer fragen, oder ob sie sich wiedersehen würden, aber das Risiko, vor ihren Freundinnen gedemütigt zu werden, hielt sie davon ab.

»Bis dann also«, sagte sie, um eine Lässigkeit bemüht, die 
sie nicht empfand. Frag mich, ob ich mitkommen will, flehte sie innerlich. Frag mich, und ich komme mit dir.

»Pass auf dich auf.« Er wandte sich zum Gehen, zögerte dann und drehte sich noch einmal zu ihr um. Er beugte sich vor, legte einen Finger unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht zu sich empor und küsste sie auf die Lippen. Es war kein langer, inniger Kuss, auch kein leidenschaftlicher Zungenkuss, wie sie es aus Erzählungen ihrer Freundinnen kannte, sondern eine weiche Begegnung der Lippen, die nach drei Sekunden schon wieder vorbei war.

»Das war dafür, dass du mir erlaubt hast, dich zu retten«, sagte er mit einem Lächeln. »Das war der beste Teil meiner Woche.«

Sie sah ihm nach, und ihre Zunge klebte ihr am Gaumen. Er langte bei seinen wartenden Freunden an, die anfingen, ihm auf die Schulter zu klopfen und auf den Rücken zu hauen, und blickte erst zu ihr zurück, als er ins Auto stieg. Evie hob eine Hand, die wie aus Stein zu sein schien, und versuchte zu lächeln. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie betäubt. Sie war sich nicht sicher, ob irgendein Teil von ihr in den nächsten Tagen richtig funktionieren würde.


Kapitel 18

Rebecca

Kurz nachdem Martin gegangen ist – ich bin gerade im Garten und rauche –, kommt die Polizei. Es kommt mir komisch vor, dass ich mir eine Zigarette anstecke, ohne dass Evie neben mir steht und von einem Fuß auf den anderen hopst – ihr war ständig kalt. Ich besaß nicht einmal ein Feuerzeug, weil ich mich immer darauf verlassen hatte, dass sie eins dabeihatte. Als ich mir im Eckladen eins kaufte, nachdem mir das bewusst geworden war, brach ich in Tränen aus. Vielleicht werde ich das Rauchen aufgeben, jetzt, wo sie nicht mehr hier ist. Es ist nicht mehr dasselbe. Nichts ist mehr dasselbe.

Was haben wir nur getan?

Ich versuche, mir vorzustellen, wie andere Teile meines Lebens ohne meine beste Freundin sein werden, probiere mein eigenes Leben an, um festzustellen, ob es mir passt. Die Arbeit ist kein Problem, damit hatte sie nie irgendwas zu tun, aber vielleicht werde ich zusammenbrechen, wenn ich mir allein die dritte Staffel von Doctor Foster
 ansehen muss. In diesem Augenblick sehe ich sie im Vorderzimmer stehen. Auf Richards Gesicht ist dieser verwirrte Ausdruck, den er im Moment permanent hat. Mein erster Gedanke ist: Man hat sie gefunden.

Ich kriege die Tür gar nicht schnell genug auf und komme gerade noch rechtzeitig, um Michelle sagen zu hören: »Es tut mir leid, sie ist es nicht.«

»Was ist dann los?«, seufzt Richard, und ich spüre, wie das Adrenalin, das mich beim Anblick der Polizeiuniformen 
durchströmt hat, wieder abebbt. Gott weiß, wie er sich fühlen muss. »Warum sind Sie dann den weiten Weg hierhergekommen?«

»Ihre Frau haben wir nicht gefunden, tut mir leid.« Sie bringt einen großen Beutel, der mir vorher gar nicht aufgefallen war, ins Wohnzimmer und legt ihn auf den Boden. »Aber es gibt da etwas, das wir Ihnen zeigen müssen.«

Ich erinnere mich an die beiden, die freundliche, mitfühlende Michelle und den immer etwas grimmigen, ernsten Detective Thomas. Richard und ich wechseln einen Blick, und beide setzen wir uns, Richard neben Michelle auf das Sofa, ich auf den Fußboden neben Thomas, der stehen geblieben ist. Ich wünschte, er würde sich setzen, er macht mich nervös, und am liebsten hätte ich gebrüllt: Also was ist in dem Sack, Michelle?

»Es tut mir furchtbar leid, was Sie durchmachen müssen, Richard«, versichert Michelle ihm und langt in den Sack zu ihren Füßen. Als sie das früher mal weiße Chiffon von Evies Hochzeitskleid hervorzieht – jetzt sieht es aus, als hätte man es durch ein Schlammbad gezogen –, spüre ich, wie das bisschen Frühstück, das ich heute Morgen heruntergebracht habe, in meinem Magen rumort.

»Das haben wir gefunden.« Sie verzichtet darauf, den gesamten Rock auf dem Fußboden auszulegen. »Oder vielmehr, die Küstenwache hat es entdeckt. Sie glauben, es hat sich von einer Felsgruppe in der Nähe der Stelle gelöst, wo Evelyn …«

Ich höre nicht, was dann kommt, weil ich zum Bad stürze, wo ich mich über die Toilettenschüssel beuge und mich übergebe, bis mein Magen leer ist.

*

Richard achtet kaum auf mich, als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, er hat gar nicht bemerkt, dass ich weg war, aber Michelle schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. Es sieht aus, als würde sie mich gern fragen, ob alles in Ordnung ist, doch sie will Richards Redefluss nicht unterbrechen.

»… hilft uns auch nicht herauszufinden, warum sie von dieser Klippe gestürzt ist oder wo sie jetzt ist«, sagt er gerade. Ich setze mich auf den Fußboden. Der Sack ist fort, wofür ich dankbar bin. Ich sehe vor mir, wie Evies Körper gegen die Felsen geschmettert wird. Wo ist sie?

Michelle senkt den Kopf. »Richard, ich verspreche Ihnen, wir tun, was wir können.«

»Nur dass Sie das nicht tun, nicht wirklich, oder? Nichts für ungut, aber es ist nicht Ihr Job herauszufinden, warum jemand sich umbringt, oder? Wenn Sie erst mal die Leiche haben, ist die Sache für Sie abgeschlossen. Es bleibt mir überlassen, mich zu fragen, mit wem Evie sich oben auf den Klippen gestritten hat, oder –«

»Ein Streit?« Detective Thomas unterbricht ihn. Seine Stimme ist tief und klingt scharf; es ist eindeutig schon ein paar Jahre her, dass er zuletzt eine Schulung für den einfühlsamen Umgang mit Opfern und Angehörigen von Opfern gemacht hat. »Was meinen Sie damit, gestritten?«

Michelle schüttelt den Kopf. »Davon wusste ich ja gar nichts.«

»Nein, ich hatte noch keine Gelegenheit, es Ihnen zu sagen«, lügt Richard. Er hatte reichlich Zeit, es der Polizei zu erzählen, aber ich weiß, warum er es nicht getan hat. »Ich habe mich mit Freunden getroffen, die auch auf der Hochzeit waren. Sie sagten, dass Evie Streit mit jemandem hatte, kurz bevor sie verschwand – genauer gesagt direkt davor.«

»Wir haben mit allen Hochzeitsgästen gesprochen.« Thomas runzelt die Stirn. »Niemand hat etwas davon erwähnt.
«

Richard sieht verlegen aus. »Sie konnten den Mann, mit dem sie sich gestritten hat, nicht klar erkennen. Sie dachten, ich wäre es gewesen. Sie wollten mich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

Michelle und Thomas wechseln einen Blick, und es ist kein »Oh, wie interessant«-Blick, es ist etwas viel Dunkleres.

»Aber Sie waren es nicht?«, fragt Thomas. »Sind Sie sicher?«

Richard gibt ein seltsames Schnauben von sich, das nicht ganz ein Lachen ist. »Meinen Sie nicht, ich würde mich erinnern, wenn ich einen Streit mit meiner Frau gehabt hätte, kurz bevor sie von einer Klippe sprang?«

»Sie sind sich also sicher, dass sie gesprungen ist? Haben Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, dass Ihre Frau sich etwas antun wollte?«

»Aber Sie haben doch gesagt, sie kann nicht gestoßen worden sein«, kontert Richard, der mittlerweile etwas durcheinander ist. Das kann ich gut verstehen, denn mit der Polizei zu reden ist, als rede man mit einem Kind. Man verstrickt sich in ihrer absurden Logik, erst heißt es, Evie wurde dabei gesehen, wie sie sprang, und wenn man dann sagt, sie sei gesprungen, reagieren sie anklagend. Ganz zu schweigen davon, dass Thomas immer beängstigend grüblerisch wirkt; bei ihm klingen selbst harmlose Fragen wie Anschuldigungen. Ich mochte ihn lieber, als er schwieg. »Sie sagten, es gäbe Zeugen …«

»Ja«, erwidert Thomas, aber er fixiert Richard, und es wirkt nicht wie eine Antwort, die beschwichtigen soll, »die Zeugen.«

Zum ersten Mal seit Evies Verschwinden kommt mir der Gedanke, dass Richard unter Verdacht geraten könnte. Uns wurde mitgeteilt, die Polizei ziehe keine andere Möglichkeit als Suizid in Erwägung – zwei Personen, die auf den Klippen ihr gegenüber standen, hätten gesehen, wie sie ins Wasser sprang, und es sei niemand bei ihr gewesen. Als ich jetzt Detective Thomas anschaue, der den Blick kein einziges Mal von Richards Gesicht 
abgewandt hat, nicht einmal, als ich aus dem Raum rannte, um mich zu übergeben, frage ich mich, ob die Polizei immer noch von dieser Annahme ausgeht.

Heißt es nicht, dass immer zuerst der Ehemann verdächtigt wird, wenn eine Frau verschwindet? Und was macht es für einen Eindruck, dass ich ständig in seiner Nähe bin – wirkt es vielleicht so, als hätte Richard bei der erstbesten Gelegenheit seine Geliebte bei sich einziehen lassen?

»Richard«, sagt Michelle und wirft Thomas einen Blick zu, der Lass es!
 besagt, »die Ermittlungen laufen noch, und zwar bis zum Abschluss des gerichtlichen Verfahrens zur Untersuchung der Todesursache. Wir stehen nach wie vor am Anfang. Momentan können wir nur allen Spuren nachgehen, die wir haben. Wenn Sie mir die Kontaktdaten der Freunde geben könnten, die Ihre Frau oben auf den Klippen gesehen haben, wäre das eine große Hilfe.«

»Die beiden haben mir alles gesagt, was die Polizei wissen muss. Sie können alle Einzelheiten direkt von mir erfahren.«

»Trotzdem müssen wir mit Ihren Freunden sprechen.«

Er lässt es dabei bewenden, Gott sei Dank, schreibt eine Nummer auf und reicht sie der netten Polizistin. Der böse Bulle fixiert ihn immer noch, als könnte Richard jeden Moment zusammenbrechen und gestehen.

»Diese Zeugen …«, beginnt Richard, und ich stoße unwillkürlich ein Stöhnen aus. Mist. Ich verziehe entschuldigend das Gesicht. Aber worauf will er hinaus?

»Ja«, sagt Michelle, und ich weiß, dass sie dasselbe denkt wie ich.

»Also, sie wurden doch richtig befragt, oder? Nein, hör zu, guck nicht so, Rebecca. Wenn man mal darüber nachdenkt, wir wissen bloß von diesen Zeugen, dass Evie von der Klippe gesprungen ist. Könnten sie sich nicht irren? Oder könnte jemand 
sie bezahlt haben, damit sie das behaupten? Woher wollen Sie wissen, dass nicht diese Leute sie gestoßen haben, um sich dann als Zeugen bei der Polizei zu melden? Wie gut sind ihre Augen? Es wird im Meer nach ihr gesucht, und dabei könnte sie von irgendeinem Irren entführt worden sein.«

»Wir haben keinen Grund zu der Annahme, die Personen, die Evelyn oben auf den Klippen sahen, könnten lügen«, erwidert Michelle.

Es wirkt, als wollte Thomas etwas sagen, aber er schweigt. Ich wünschte, ich könnte kurz in ihn hineinschauen. Er hat seine Zweifel, was diese Zeugenaussagen angeht, das merke ich. Und er hat ziemlich schnell begriffen, als Richard von einem Streit direkt vor Evies Verschwinden sprach. Thomas glaubt nicht an einen Selbstmord, darauf würde ich wetten. Das Problem ist nur, ich bin mir ziemlich sicher, dass er Richard verdächtigt. Verdammt.


Kapitel 19

Evie

Der Tag war lang und schwülwarm gewesen. Die Hausbewohner gingen einander aus dem Weg, denn alle waren wahnsinnig schlecht gelaunt, Evie am allermeisten. Am liebsten hätte sie gar nichts gemacht, aber wenn sie das tat und sich auf den Rasen legte, war sie Minuten später überhitzt und angeödet.

Dieser Sommer schien sich ewig hinzuziehen, und dabei hatten sie erst die dritte Ferienwoche. Sie dachte zurück an diesen Tag vor zwei Wochen, den Tag am Strand, wie eigentlich ständig seitdem, und bekam Herzklopfen. Sie hatte unbedingt ein weiteres Mal dorthin fahren wollen, aber Harriet, die noch wegen Evies Begegnung mit James Addlington schmollte, erklärte das für »total langweilig«, und auf keinen Fall würde Evie allein hinfahren.

Und jetzt waren ihre ganzen Freundinnen verreist, offenbar alle an irgendwelche exotischen Urlaubsziele. Obwohl Evies Familie Geld hatte, hatte sie England bisher kaum verlassen. Sie blätterte häufig Reisekataloge durch und sehnte sich nach den weißen Stränden Thailands oder den Landschaften Botswanas, und sie brannte darauf, aus dieser Kleinstadt wegzukommen, wo alle wussten, wer die Rousseaus waren, und Evie nie mehr – oder weniger – sein würde als die Tochter von Dominic Rousseau. Und sie wollte weniger sein, viel weniger. Sie wollte niemand sein, sie wollte anonym sein, um frei handeln und Fehler machen zu können, wie normale Teenager es eben tun. Mit ihren sechzehn Jahren kam sie sich oft vor wie eine Gefangene in 
ihrem eigenen Leben, und sie hasste es. Wenn sie Wareham jemals verließ, würde sie an einen Ort gehen, wo niemand ihr Gesicht kannte, ja nicht einmal den Namen ihres Vaters. Denn der Name Rousseau war bestens bekannt in Dorset – wie könnte es auch anders sein bei den Autos, die sie fuhren, dem Haus, in dem sie lebten, und den Partys, die sie schmissen? Aber sie waren keine Promis und ihre Bekanntheit reichte nicht über die Grenzen Englands hinaus, vielleicht nicht einmal über die Grenzen Dorsets.

Doch es war sinnlos, darüber nachzudenken, denn ihre Mutter weigerte sich rundheraus, Dorset zu verlassen. Allein der Gedanke, in ein Flugzeug steigen zu sollen, löste einen Schub bei ihr aus. Einmal hatten sie es geschafft, sie zu einem Urlaub in Schottland zu überreden, aber da bekam sie so starke Depressionen, dass sie früher abreisen mussten, um sie zu Dr. Anderson zu bringen. Als Evie das einmal ihrem Vater gegenüber infrage gestellt hatte – das ist doch Blödsinn, ihr seid von Frankreich hergeflogen, oder nicht?, hatte sie ihn angeschrien –, drohte er ihr Hausarrest für den Rest des Sommers an, wenn sie je wieder respektlos über ihre Mutter oder deren Krankheit sprach. Und deshalb war Evie in der dritten Woche der Sommerferien allein im Garten, versuchte, nicht bei der Hitze einzugehen, und durchlebte erneut jede Sekunde von etwas, das kaum mehr als ein flüchtiger Kuss gewesen war.

Der Pool erstreckte sich einladend vor ihr. Die Sonne glitzerte auf der stillen Oberfläche des strahlend blauen Wassers. Es schrie geradezu danach, dass jemand hineinsprang, so wie frisch gefallener Schnee danach schreit, dass jemand seine Fußstapfen auf ihm hinterlässt. Evie blickte zum Haus hinauf; es würde mindestens eine heiße, schweißtreibende Viertelstunde dauern, in ihr Zimmer zu gehen, einen Bikini zu suchen, sich umzuziehen und wieder zum Pool zurückzukehren. Bis dahin war sie 
vielleicht schon vor Erschöpfung durch die Hitze ohnmächtig geworden oder geschmolzen. Niemand war in der Nähe, und es war ihr Pool. Was sollte es also groß schaden, wenn sie in Unterwäsche schwamm? Der Bikini unterschied sich schließlich kaum von Höschen und BH
.

Sie schälte sich aus ihrem Shirt und schnitt eine kleine Grimasse, weil es schon etwas streng roch. Es fühlte sich gut an, sich von dem Stoff zu befreien, der an ihrer feuchten Haut klebte. Sie schaute sich rasch noch einmal um, um sicherzustellen, dass niemand guckte, bevor sie ihre Jeans-Shorts aufknöpfte, sich aus ihnen hinauswand und sie zu Boden fallen ließ. Sie hatte mittlerweile die Hüften einer jungen Frau, mit einem zwölfjährigen Jungen hätte sie keiner mehr verwechselt. Allerdings war niemand da, den sie damit hätte beeindrucken können, und Evie sprang mit ihrer üblichen lässigen Eleganz in den Pool. Sie liebte das Wasser und schwamm schon seit frühester Kindheit. In zehn Minuten schaffte sie leicht zehn Bahnen des riesigen Beckens. Sie liebte den Widerstand des Wassers an ihren Armen, die Art, wie das Blut schneller strömte, wenn sie das Wasser teilte. Am Ende des Pools wendete sie gekonnt, um mit der nächsten Bahn anzufangen.

Doch nachdem sie eine halbe Stunde ihre Lagen geschwommen war, begann die Monotonie des Trainings sie zu langweilen, und sie zog sich mit Leichtigkeit aus dem Pool. Wasser rann glitzernd über ihren geschmeidigen gebräunten Körper, und sie ächzte leise, als ihr auffiel, dass kein Handtuch bereitlag, mit dem sie sich hätte abtrocknen können. Ihre weiße Unterwäsche war jetzt völlig durchsichtig und klebte auf obszöne Weise an ihrer Haut, was ihr Badeanzug garantiert nicht tat – auch wenn sie beschlossen hatte, das noch einmal zu überprüfen, ehe sie erneut im Badeanzug von einem Felsen sprang. Sie würde nicht ins Haus laufen, um sich ein Handtuch zu holen – wenn ihre 
Mutter sie so sah, würde sie vermutlich einen Anfall bekommen, und Papa war glücklicherweise noch in der Firma. Nein, sie würde einfach hier am Pool liegen bleiben, bis sie trocken genug war, um sich wieder anzuziehen, und dann würde sie sich etwas anderes überlegen, mit dem sie die Langeweile bekämpfen konnte. Vielleicht sollte sie mit dem Bus in die nächste Kleinstadt fahren und shoppen gehen – man wusste nie, wen man da alles traf.

Sie hatte sich gerade auf dem warmen Gras neben dem Pool ausgestreckt und die Augen geschlossen, als sie die Stimme ihres Vaters durch den Garten dröhnen hörte.

»Was zum Teufel soll das?«

Sie setzte sich rasch auf, da sie dachte, dass seine zornigen Worte ihr galten. Aber dann fiel ihr Blick auf den Gegenstand seiner Wut, einen jungen Mann, der am Eingang zum Innenhof stand. Das dunkle Haar und die großen blauen Augen waren unverkennbar. James Addlington.

Evie kraxelte auf die Füße, schnappte sich ihr weißes Leinenshirt und hielt es sich vor die Brust, um ihre bloße Haut zu bedecken. James sah aus, als wäre er von tausend Volt getroffen worden, als Evies Vater mit Riesenschritten auf ihn zustürmte und ihn grob am Arm packte.

»Wenden Sie den Blick von meiner Tochter ab!«

»Papa, nein!« Evie zog sich das Leinenhemd und die Shorts über und fiel fast über ihre Füße beim Bemühen, auf die andere Seite des Pools zu gelangen, wo die beiden Männer standen. James war rot angelaufen, und Evie spürte, wie ihre Wangen bei der Erinnerung daran brannten, wie weich seine Lippen sich auf ihrem Mund angefühlt hatten. Dominic Rousseau brüllte ihm ins Gesicht: »Verschwinden Sie augenblicklich von meinem Grundstück!«

»Sir, ich wollte nur, ich wusste nicht, dass sie …« James ve
rsuchte, Evie nicht anzusehen, die an die Seite ihres Vaters stürzte und an seinem Arm zog.

»Papa, hör auf! Du tust ihm weh!«

Er richtete den zornigen Blick seiner dunkelgrauen Augen auf seine einzige Tochter. »Evelyn Grace Rousseau, geh sofort ins Haus und auf dein Zimmer. Mit dir beschäftigte ich mich später.«

Tränen der Demütigung und des Zorns traten ihr in die Augen, aber sie wagte nicht, Widerworte zu geben. Ihr Leinenhemd klaffte immer noch offen, und sie hielt es über der Brust zusammen, drehte sich um und rannte durch den Garten ins Haus und hoch in ihr Zimmer, ohne sich noch einmal umzuschauen.


Kapitel 20

Rebecca

Richard blickte sorgenvoller drein denn je, als die Polizei gegangen war, also entschuldigte ich mich, überließ ihn seinen Grübeleien und kehrte in meine Zwei-Zimmer-Mietwohnung zurück – mehr konnte ich mir in Kensington ohne die finanzielle Unterstützung eines reichen Vaters nicht leisten. Aber sie ist ganz gemütlich und nicht so klein wie einige der Wohnungen, die ich mir angesehen hatte, als wir alle unser Studium abschlossen und Evie und Richard ankündigten, sie würden nach Kensington ziehen, in die Nähe von Richards neuem Arbeitsplatz.

Damals war es mir nicht so vorgekommen, als folgte ich ihnen, sondern vielmehr so, als würden wir alle gemeinsam ein neues Kapitel aufschlagen. Der Online-Sachbearbeitungsservice, bei dem ich angefangen hatte, ermöglichte flexibles Arbeiten, und es schien wenig sinnvoll zu sein, an Ort und Stelle zu bleiben, wenn alle, die ich kannte, sozusagen das Nest verließen.

Ich habe es mir auf meinem gebrauchten marineblauen Sofa bequem gemacht, behaglich in die Mulden der Polster gekuschelt, und starre seit gut einer Stunde auf die Facebook-Nachrichten, die ich letzte Woche erhalten habe. Ich ignoriere die Tabelle, die ich mir in der festen Absicht auf den Bildschirm geholt habe, den Berg Arbeit abzutragen, der sich in meinem Postfach angehäuft hat. Seitdem ich das Evelyn-Bradley-Profil blockiert habe, bekomme ich das Foto nicht mehr gezeigt – Gott sei 
Dank. An seiner Stelle sehe ich nur ein leeres Profilbild, doch auf die Nachrichten kann ich immer noch zugreifen.


DU
 HÄTTEST
 MICH
 RETTEN
 KÖNNEN


Sofern ich Richard nicht direkt darauf ansprechen will, sehe ich keine Möglichkeit herauszufinden, ob er hinter dem Facebook-Profil und den Textnachrichten steckt, und jetzt, in der Sicherheit meines eigenen Wohnzimmers, erscheint mir die Vorstellung absurd, er könne ein Profil für seine tote Frau erstellt haben und es einsetzen, um mir Angst zu machen. Wenn die Textnachrichten nicht wären, wäre ich immer noch versucht, mir einzureden, es handle sich um einen besonders makabren Troll. Ich halte es weiterhin für möglich, dass es die Ehefrau ist – Camille –, nur begreife ich nicht, was sie von mir wollen könnte. Ohne direkt zu fragen, scheint es keine reale Möglichkeit zu geben herauszufinden, wer dahintersteckt oder was er oder sie will.

Es sei denn …

Ich zücke mein Handy und scrolle mich zu der Nummer durch, die Evie mir für den Notfall gegeben hat und die ich bloß anrufen soll, wenn irgendetwas dramatisch schiefläuft. Aber das ist nicht der Fall – nicht wirklich –, und ich sollte diesen Jemand eigentlich nicht anrufen. Doch noch während ich das denke, merke ich, dass mein Daumen auf die grüne Taste drückt.

Einen schrecklichen Augenblick befürchte ich, dass ich gleich zu hören bekommen werde, die Nummer sei nicht vergeben, und die Erkenntnis, was das bedeuten würde, trifft mich wie ein Schlag. Dann klingelt es, einmal, zweimal, dreimal, und eine Stimme meldet sich.

»Hallo?«, sagt der Mann. Ich lege auf.


Kapitel 21

Rebecca

Richard ist bereits auf den Beinen, als ich bei ihm ankomme, und als er die Tür öffnet, wirkt er lebendiger und zuversichtlicher als seit Wochen.

»Hallo«, sage ich. »Was ist denn in dich gefahren? Es ist kaum Mittag, und du bist schon angezogen.«

Er sieht verlegen aus. »Ja.« Er fährt sich mit der Hand durch seine wenig hippe Ponyfrisur – die rotbraunen Stirnfransen sind ein wenig kürzer als damals, als ich ihn kennenlernte, aber der Schnitt ist trotzdem alles anderes als aktuell. »Ich dachte mir, du hast es langsam satt, mich zum Anziehen zwingen zu müssen. Und wenn der Postbote sich erstaunt darüber zeigt, dass man eine Hose anhat, stimmt einen das schon nachdenklich.«

Er geht mir voran ins Wohnzimmer, wo sich auf dem Tisch Papiere, bunte Stifte und gekritzelte Notizen stapeln. Ich versuche, nicht zu seufzen, und meine Freude darüber, dass er bereits aufgestanden und angezogen war, verpufft.

»Was ist das?« Ich deute auf das Chaos.

»Oh, ich habe gerade eine Liste von allen Leuten zusammengestellt, die bei der Hochzeit waren«, sagt er. »Ich dachte, das könnte helfen.«

»Wobei?«

Er sieht mich an, als sollte das offensichtlich sein. »Herauszufinden, mit wem Evie diesen Streit hatte. Sieh mal, ich habe hier sämtliche Männer aufgeschrieben, die eingeladen waren.«

»Und zudem, was sie anhatten, ihre Haarfarbe und ihren 
Körperbau – hast du Fahndungsfotos von allen, damit Chris den Mann identifizieren kann?«

Er macht große Augen, und ich weiß, dass er die Möglichkeit in Erwägung zieht.

»Richard, das war ein Witz. Meinst du nicht, dass das alles ein bisschen übertrieben ist? Glaubst du wirklich, es wird Evie zurückbringen, wenn du diesen Typen aufspürst? Vielleicht war es ja ein Kellner, der Wein auf ihr Kleid geschüttet hat.«

Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Die Angestellten hatte ich ganz vergessen! Deshalb brauche ich dich in meiner Nähe. Becky, du bist ein Engel.«

Ich muss mich zusammennehmen, um ihm nicht zu verraten, wer der Mann oben auf der Steilküste war. Vielleicht sollte ich es ihm sagen; vielleicht würde er leichter darüber hinwegkommen, wenn er die Wahrheit kennt. Aber der richtige Zeitpunkt dafür wäre vor vier Wochen gewesen, jetzt ist es zu spät. Denn wenn er herausfindet, dass ich die ganze Zeit Bescheid wusste, wird er mir das nie vergeben. Ich muss stark bleiben und am Plan festhalten.

»Richard, dir ist doch klar, dass dieser Streit gar nichts ändert.«

Er blickt kaum von seinen Notizen auf und hört kaum zu. »Was?«

»Nun«, ich zögere, bevor ich es ausspreche, »warum auch immer Evie das getan hat – sie wird nicht zurückkommen.«

Diesmal blickt er richtig auf, und ich sehe den Schmerz in seinen Augen.

»Weißt du noch, damals, als dein Tutor dir gesagt hat, du würdest die Prüfung nicht bestehen, weil du zu viele Seminare versäumt hast?«

Das hat so wenig mit dem Thema zu tun, dass ich mir die Worte im Kopf wiederholen muss
.

»Natürlich weiß ich das noch. Was hat das denn jetzt damit zu tun?«

»Evie fühlte sich ganz furchtbar deswegen«, sagt er. »Sie fühlte sich verantwortlich.«

Es war ja auch irgendwie ihre Schuld, aber das spreche ich nicht aus. Es stimmt, sie fühlte sich furchtbar deswegen. Ich war noch nie im Leben bei irgendwas durchgefallen, und nun bekam ich in meinem ersten Studienjahr zu hören, dass ich vermutlich in drei von meinen zehn Modulen durchfallen würde. Ich war fassungslos. Natürlich war mir klar, dass ich gelegentlich gefehlt hatte, bei Tutorien, die um neun Uhr morgens anfingen, ich war mir also verdammt sicher, dass ich da nicht die Einzige war. Evie war den Tränen nahe, als ich ihr davon erzählte. Ich selbst war so geschockt von der Nachricht, in meinem ersten Studienjahr durchzurasseln, dass ich wie betäubt war und keine großen Emotionen aufbringen konnte.

»Aber sie hat es wieder wettgemacht.« Ich lächle bei der Erinnerung daran, was sie dann tat. Sie schickte mich los, um Vorräte zu besorgen, und als ich in ihre Wohnung zurückkehrte, hatte sie im Wohnzimmer einen kompletten Prüfungsvorbereitungsbereich eingerichtet: Meine Notizen waren an reinweißen Wänden befestigt, Gedächtnisstützen auf die Rückseiten von Tapetenrollen gekritzelt, und auf einem Auszug aus meinem persönlichen Stundenplan hatte sie alle Seminare und Tutorien markiert, die ich versäumt hatte. Ich protestierte, es sei zu spät, ich würde den Stoff nie rechtzeitig aufholen, aber sie kochte mir kannenweise Kaffee und machte Sandwiches, als müsste sie eine ganze Armee versorgen. Eine Stunde später kam ein privater Tutor. Die ganze Zeit machte Evie Fotos für ein Projekt über Stress bei Studierenden, ohne meine Identität zu enthüllen. Wir haben beide unser erstes Studienjahr mit mehr als ausreichend Punkten abgeschlossen
.

»Sie hat nicht aufgegeben«, ruft Richard mir in Erinnerung. »Und sie hat nicht zugelassen, dass du aufgibst. Und ich werde sie nicht aufgeben, das ist das Mindeste, was ich tun kann. Auf jeden Fall muss geklärt werden, ob der Mann, mit dem sie den Streit hatte, irgendwas mit ihrem Tod zu tun hatte.«

Ich fühle mich total mies, als ich mich einverstanden erkläre, ihm zu helfen, die Hochzeitsgäste anzurufen, obwohl ich ganz genau weiß, dass keiner von ihnen an dem Tag auch nur eine spitze Bemerkung Evie gegenüber gemacht hat. Ich übernehme die Aufgabe, das Hotel anzurufen, hauptsächlich deshalb, damit ich so tun kann, als würde ich mit dem Cateringmanager und der Hochzeitsplanerin sprechen, die beide in meiner Geschichte bereit sind, mit den Angestellten zu reden. Nachdem ich mir eine Stunde lang die immer gleichen Beileidsbekundungen angehört und den Leuten versichert habe, es bestünde kein Grund zur Besorgnis und nein, es gebe nichts Neues über Evie, biete ich an, uns einen Tee zu machen. Richard nickt und macht eine weit ausholende Geste, das Telefon am Ohr, und ich ergreife die Chance und entwische in die Küche. Ich höre, wie er verstummt, und frage mich, ob er es wohl ebenso satt hat wie ich, mit Leuten zu reden.

Als ich mit den dampfenden Bechern ins Esszimmer zurückkehre, wo Richard sein behelfsmäßiges Callcenter eingerichtet hat, stelle ich überrascht fest, dass er aufgehört hat, sich wie wild Notizen zu machen, Pfeile zwischen Personen zu zeichnen oder seufzend einen weiteren Namen auf der Liste auszustreichen. Er starrt schweigend auf ein Handy, das auf dem Tisch liegt. Mein Herz hämmert, als mir klar wird, dass es meins ist. Verdammt.

»Was soll das bedeuten?«, fragt er und deutet darauf. Mein Facebook-Konto ist geöffnet.

»Was machst du mit meinem Handy?«

»Ich war dabei, jemanden anzurufen, aber er ist nicht rangegangen. Also habe ich mir dein Smartphone geschnappt, um 
schnell was bei Google nachzusehen, und diese Seite war geöffnet. Was soll das? Irgendeine Art Witz?«

Ich beuge mich vor und sehe es mir an. Es hat keinen Sinn, sich darüber aufzuregen, dass er einfach mein Handy benutzt hat, oder mich darüber zu ärgern, dass ich zu faul war, einen Sperrcode einzurichten. Jetzt hat er es gesehen, und jedes Fehlverhalten seinerseits wird davon in den Schatten gestellt, dass der Namen seiner Frau auf der Liste der Personen steht, die ich blockiert habe.

»Das ist meine Blockliste. Ich wurde getrollt. Ich wollte dich nicht aufregen.«

»Wann hast du das bekommen?«

Ich weiß, was er denkt, nämlich dasselbe, was auch mein erster Gedanke war. Unsere Gehirne sind darauf konditioniert zu glauben, dass die einfachste Erklärung immer die richtige ist. Da steht, es ist das Profil von Evelyn Bradley – daher ist es Evies Profil, und folglich muss Evie am Leben sein.

»Vor ein paar Tagen – schau, es ist sicher nicht sie, aber …«

»Warum glaubst du das? Sie könnte es ein. Warum hast du sie blockiert?«

Ich seufze, allerdings nicht unfreundlich. »Richard, glaubst du nicht, dass Evie ins Krankenhaus oder zur Polizei gegangen wäre, wenn sie den Sturz überlebt hätte? Sie hätte kein neues Facebook-Profil eingerichtet und nur mich kontaktiert.«

»Vielleicht hat sie ihr Gedächtnis verloren«, sagt er und runzelt dann die Stirn, als ihm dämmert, wie dumm diese Theorie ist. »Dann weiß ich es auch nicht – wer ist das?«

Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe ein paar wirre Nachrichten bekommen, in denen mir mitgeteilt wurde, dass ich aussähe, als hätte ich einen Geist gesehen, woraufhin ich das Profil blockiert habe. Ich, äh, nehme an, dass diese Leute sich bei dir nicht gemeldet haben?
«

Ich erwähne nicht, dass ich eine Weile geglaubt habe, er wäre es. Angesichts seiner Reaktion erscheint das jetzt lächerlich – Richard war noch nie ein besonders guter Lügner. Es sei denn, er ist der beste Lügner der Welt, so gut, dass er noch nie erwischt wurde.

»Ich habe die App von meinem Handy gelöscht«, sagt er und läuft zu seinem Rechner. »Die ganzen Benachrichtigungen haben mich wahnsinnig gemacht. Seitdem war ich noch nicht wieder auf Facebook.«

Er fährt den Rechner hoch und meldet sich bei Facebook an. Es gibt Dutzende von Benachrichtigungen, aber keine neuen Freundschaftsanfragen. Er wirkt fast enttäuscht. Ich schnappe mir mein Handy, das noch auf dem Tisch liegt – wenn er die Nachrichten noch nicht gesehen hat, werde ich sie ihm bestimmt nicht zeigen. Zudem werde ich sie bei der erstbesten Gelegenheit löschen.

»Aber ich habe es gefunden«, sagt Richard, der sich durch Facebook geklickt hat. »Hier, da ist das Profil. Gott – ist sie das?«

Auf meinem Smartphone konnte ich das Bild nicht richtig erkennen, aber jetzt hat Richard es auf dem Bildschirm, ein Foto von Evie oben auf den Klippen. Nur …

»Nein«, sagt er, »das ist bloß irgendeine Frau in einem Hochzeitskleid. Siehst du? Das ist sie nicht. Und es ist mit Photoshop auf diese Klippen montiert worden – man kann die Umrisse erkennen. Verdammt, manche Leute sind echt krank.«

Da es keine weiteren Fotos gibt, klickt er auf »Freunde«. Sie hat nur einen, und zwar einen, der letztes Mal, als ich nachgesehen habe, noch nicht da war.

Camille Addlington.

»Ja«, murmele ich, »manche Leute sind echt krank.«


Kapitel 22

Evie

Evie war am liebsten oben auf der Steilküste, wenn das Wetter schlecht war und der Wind die Wellen heftig gegen die Felsen tief unten krachen ließ. An solchen Tagen stemmte sie sich gegen den Sturm, überzeugt, dass sie die salzige Gischt der zornigen See im Gesicht spüren konnte, obwohl sie natürlich wusste, dass der Wind die Gischt unmöglich so hoch tragen konnte.

Doch heute war das Meer ruhig, und sanfte Wogen zerliefen an den Felsen, anstatt gegen sie zu branden. Heute wirkte das Meer ebenso ernst und nüchtern, wie es Evie zumute war. Sie setzte sich ins Gras, zog die Knie zur Brust hoch und verlangsamte ihren Geist wie eine Uhr, die neu aufgezogen werden muss. Sie schloss die Augen und ließ jeden einzelnen Gedanken wegfallen – was nicht so einfach war, wie man annehmen könnte –, als sie plötzlich hörte, wie jemand ihren Namen rief.

Obwohl er doch so sportlich war, wirkte James Addlington, als wäre er zwei Meilen bergauf gerannt. Sein Gesicht war fleckig, und er war ganz aus der Puste.

»Was willst du?«, fragte Evie, als er sich neben sie auf das Gras sinken ließ. Er legte sich auf den Rücken und rieb sich das Gesicht. Sein bloßer Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen, und sie vergaß die leeren Flaschen, die sie im Bad ihrer Mutter unter dem Waschbecken gefunden hatte.

Sie hatte James Addlington junior seit Monaten nicht mehr gesehen. Nicht seit jenem Tag im Sommer, als ihr Vater ihn 
hinausgeworfen und ihm Furchtbares angedroht hatte, sollte er je wiederkommen. Ihr Vater war fuchsteufelswild gewesen, was wiederum Evie geärgert hatte. Wie konnte er es wagen, sich so beschützerisch zu geben! Sie war doch praktisch schon eine Frau. Ihre Mutter war sonderbar schweigsam gewesen, aber etwas in der Art, wie sie ihre Tochter ansah, ließ Evie vermuten, dass sie es wusste – ihr war klar, dass Dominic damit unabsichtlich James zu einer verbotenen Frucht machte und damit umso attraktiver. Und nicht nur das, sie wusste, wie stark die Gefühle einer Sechzehnjährigen sein konnten. Evie fand, es gäbe viel, was ihr Vater, der Unternehmer, von seiner Frau lernen konnte, wenn er sie denn je nach ihrer Meinung fragen sollte. Trotzdem hatte Evie sich damit abgefunden, dass sie James vermutlich nie wiedersehen würde, jedenfalls nicht aus der Nähe, wenn es nach ihrem Vater ging. Und das tat es wahrscheinlich. Sie war ins Internat zurückgekehrt, hörte zu, wie die anderen Mädchen über die Jungs redeten, die sie im Sommer kennengelernt hatten, und musste ständig daran denken, was wohl passiert wäre, wenn ihr Vater an jenem Tag nicht früher nach Hause gekommen wäre.

Aber jetzt war James da, an ihrem allerliebsten Platz auf der Welt, am Meer. Sie konnte ja kaum aufstehen und weglaufen, also blieb ihr nichts anderes übrig, als sich anzuhören, was er von ihr wollte. Obwohl: Wenn er irgendwelche Witze darüber riss, dass sie in der Unterhose geschwommen war, würde sie wegrennen, und momentan war er kaum in der Verfassung, ihr zu folgen.

»Eure Haushälterin hat mir gesagt, dass ich dich wahrscheinlich hier finden würde.« Er stützte sich auf die Ellbogen auf. »Es ist ein ziemlich weiter Weg von eurem Haus hier rauf.«

Evie wies mit dem Kopf auf ihr Fahrrad, das im Gras lag. »Nicht, wenn man die Straße nimmt.«

James sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Evie lachte. »Sag nicht, du bist zu Fuß hochgelaufen.
«

Er stöhnte, richtete sich auf und setzte sich neben sie. Evie spürte, wie sie rot anlief.

»Bisschen riskant, zu mir nach Hause zu gehen. Wenn mein Vater dich sieht, reißt er dir den Kopf ab. Aber dein Vater könnte es sich vermutlich leisten, dir einen neuen zu kaufen. Einen besseren«, fügte sie mit einem Seitenblick hinzu. James lachte.

»Du bist wirklich charmant, Evie Rousseau, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

»Sicher.« Evie hob die Augenbrauen. »Wir haben drei Angestellte, deren Aufgabe ausschließlich darin besteht, uns zu loben und zu preisen.«

Eine Sekunde sah er aus, als würde er ihr das abkaufen, dann grinste er.

»Klingt wie etwas, was deine und auch meine Eltern tatsächlich tun könnten.«

»Und trotzdem kommen sie nicht miteinander aus. Warum warst du übrigens bei uns?«

»Ich wollte dich sehen.«

Evie schluckte. »Und warum?«

»Weil ich dich mag. Wenn ich ehrlich bin, ich glaube, ich bin ein bisschen in dich verliebt, seit ich zehn war. Niemand hat mich je einen Bastard genannt.«

»Aber vielleicht ja hinter deinem Rücken«, witzelte Evie. »Aber es tut mir leid, dass ich das gesagt habe. Ich war ein frühreifes Kind.«

»Du hattest wahrscheinlich recht.« Er rückte etwas näher, und Evie konnte JOOP
 riechen, das Aftershave, in dem alle männlichen Jugendlichen zu baden schienen. Er wollte sie küssen, und diesmal würde niemand sie unterbrechen. Sie hob das Gesicht und schloss die Augen.

Evie wusste, dass ihre Mitschülerinnen glaubten, sie hätte schon viele Jungs geküsst, und an Angeboten hatte es ihr auch 
tatsächlich nicht gefehlt. Offenbar erwarteten Jungs dieses Alters, sie brauchten einfach nur zu einem Mädchen hinzugehen, um ihre Telefonnummer zu bekommen und mit ihr knutschen zu können – sie waren ganz besessen davon. Aber Evie war froh, dass sie gewartet hatte. Es war nicht so wie in Büchern oder Filmen; zunächst einmal gab es keine Hintergrundmusik, es gab kein Feuerwerk und ihr Herz »explodierte« nicht vor Freude. Sie war zu nervös, um es wirklich genießen zu können, und erst später, als sie darauf zurückblickte und jede Sekunde immer wieder durchlebte, erkannte sie, dass keine Nacht, solange sie lebte, das übertreffen könnte.

Sie waren oben auf der Steilküste geblieben, bis die Dunkelheit hereinbrach, und als Evie begann, vor Kälte zu zittern, hatte er vorgeschlagen, dass sie im Auto weitermachten.

Als er sie zu Hause absetzte, war sie sicher, dass ihre Eltern an die Decke gehen würden. Wie konnten sie es nicht merken? Sie war überall wund und empfindlich von der Berührung seiner Finger, es gab keine Stelle, die er nicht mit festem Druck berührt hatte, und es war wunderbar gewesen, aber ihr Körper war an solche Aufmerksamkeiten nicht gewöhnt. Ganz bis zum Letzten waren sie nicht gegangen, obwohl Evie nicht glaubte, dass sie es ihm hätte abschlagen können, wenn er gefragt hätte, doch er schien zu verstehen, dass es zu früh war.

Sie hätte sich keine Gedanken machen müssen. Ihre Eltern hätten es nicht einmal bemerkt, wenn James sie rittlings auf den Esszimmertisch gelegt hätte. Papa war in seinem Arbeitszimmer, sie konnte hören, wie er in entschiedenem Ton mit jemandem sprach, und ihre Mutter war auf dem Sofa eingeschlafen. Evie zog die Tür so leise wie möglich hinter sich zu, machte sich eine Schale Müsli und ging auf ihr Zimmer, wo sie die letzten drei Stunden immer wieder durchlebte, bis sie einschlief und davon träumte.


Kapitel 23

Rebecca

Ich bekomme Evies Profil, oder Camille, nicht aus dem Kopf, als ich in die Stadt gehe, ein kurzer Fußmarsch von meiner Wohnung, um umherzustreifen und den Wänden zu entkommen, die sich immer dichter um mich zu schließen schienen. Schön ist wüst, und wüst ist schön. Versucht sie, darauf hinzuweisen, dass sie hier nicht der Bösewicht ist? Dass Evie sowohl schön als auch wüst war, dass in meiner besten Freundin etwas Dunkles wohnte? Denn das wusste ich bereits.

Das Wetter ist scheußlich. Es ist einer dieser düsteren Tage mit Nieselregen, der ständig droht, sich in einen ausgewachsenen Sturm zu verwandeln, und am Himmel türmen sich drohende Wolken. Mein Regenschirm mit dem Entengriff liefert mir den obligatorischen Kampf, bevor er endlich aufspringt, und ich knöpfe mir die Jacke bis zum Hals zu.

Der Regen hat die Passanten von der Straße vertrieben, abgesehen von den Verkäufern der Obdachlosenzeitung Big Issue
, die länger und unter schlimmeren Bedingungen arbeiten müssen als alle, die ich kenne, und doch sieht jeder durch sie hindurch, als wären sie Luft. Ich fische eine Zwei-Pfund-Münze aus meinem Portemonnaie, und der Mann, dem ich sie gebe, versichert mir, dass Gott mich liebt. Das erinnert mich an Evie, die nur Hohn und Spott für den Gedanken übrig hatte, dass jemand noch an Gott glauben könnte, wo es doch so viel Leid und Ungerechtigkeit auf der Welt gibt. »Wenn es einen Gott gibt«, sagte sie immer, »hat er uns schon vor langer Zeit 
aufgegeben. Entweder das oder er hat einen ziemlich kranken Sinn für Humor.«

Ich sehe noch das schiefe Lächeln vor mir, mit dem sie das zu einem Zeugen Jehovas sagte, der mit ihr über das »wahre Wort Gottes« sprechen wollte. »Wenn Gott mit mir plaudern will«, meinte sie, »kann er mir eine Nachricht über Twitter schicken.«

»Ihnen ist doch klar, dass er vermutlich nachher in seine Sechs-Zimmer-Villa zurückkehren wird«, sagt eine Stimme zu meiner Linken. Ich drehe mich um und sehe einen finster dreinblickenden Mann in einer marineblauen Jacke, der sich seinen Schal mehrfach ums Gesicht geschlungen hat. Seine Augen kommen mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher. Dann wird mir bewusst, wer das ist: Detective Thomas.

»Das ist ziemlich zynisch.«

»Es ist gewissermaßen mein Job, zynisch zu sein«, erwidert er.

»Sie sind weit von zu Hause weg, Detective«, sage ich, und mein Puls beschleunigt sich. Fühlen alle Menschen sich sofort schuldig, wenn sie vor einem Polizisten stehen? Oder nur diejenigen, die etwas zu verbergen haben? »Ist es dienstlich, oder sind wir uns zufällig begegnet?«

»Dienstlich, fürchte ich.« Als er das sagt, überkommt mich die lächerliche Vorstellung, er würde gleich Handschellen herausholen und sie mir anlegen. Natürlich tut er nichts dergleichen. Stattdessen räuspert er sich, als wolle er mich um ein Date bitten, und sagt: »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle? Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen, schließlich kannten Sie Evie ja mit am besten.«

Ich bin die Einzige, die sie wirklich kannte, denke ich. Ich muss wohl zu lange geschwiegen haben, denn er hakt stirnrunzelnd nach: »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie helfen wollen, in Anbetracht –
«

»Nein«, stelle ich hastig klar. »Natürlich will ich helfen, ich habe bloß gerade gedacht – Sie sagten ›kannten‹, aber wir wissen im Grunde doch gar nicht, ich meine, es ist schwer, in der Vergangenheitsform an sie zu denken, wenn …« Ich lasse meine Stimme immer leiser werden und verstumme schließlich. Detective Thomas wirkt nicht einmal verlegen.

»Wollen wir irgendwo hingehen, wo es trockener ist?« Ich unterdrücke den Impuls, zu dir oder zu mir?
 zu sagen, könnte ja sein, dass er mich dann zum nächsten Polizeirevier schleppt. Stattdessen weise ich mit dem Kopf auf einen Coffeeshop, in dem sich bereits Mütter mit Kinderwagen und Studenten drängen, die sich zu viert eine heiße Schokolade teilen. Hoffentlich wird er das als unangenehm genug empfinden, um es kurz zu machen.

Mein nasser Regenschirm, der auf den Holzfußboden tropft, trägt uns ein paar böse Blicke ein, ebenso wie der Umstand, dass Thomas kühn eine Kinderkarre zur Seite schiebt, um uns einen Zweier-Ecktisch zu sichern. Er holt die Getränke, und ich ermahne mich, genau aufzupassen, was ich sage.

»Gibt es etwas Neues?«, frage ich, als er mir gegenüber Platz nimmt. Ich erinnere mich, als ich ihn zum ersten Mal sah, fand ich, dass er eher wie ein Ermittler in einem Fernsehkrimi aussah als wie ein echter Polizist. Er ist genau so, wie man sich einen Ermittler vorstellt – dunkelhaarig, durchdringender, grüblerischer Blick –, auch wenn mir noch nie ein realer Polizist über den Weg gelaufen ist, der so aussah wie er. Sein gutes Aussehen ist beunruhigend. Es ist nicht so wie Evies Schönheit, die einen anzog und in einem den Wunsch erweckte, nie wieder den Blick von ihr abzuwenden. Sein Aussehen hebt ihn von anderen ab und lässt einen wünschen, überall hinzusehen, nur nicht in diese Augen, denen nichts entgeht.

»Nicht direkt«, antwortet er, führt es aber nicht weiter aus. 
Schweigen breitet sich aus, und mich überkommt der Drang, die Stille irgendwie auszufüllen – gehört alles zu seinem Job, vermute ich mal.

»Also, was wollten Sie mich fragen?« Ich nehme einen Schluck von dem brühheißen Kaffee, um mich davon abzuhalten, noch mehr zu sagen, alles zu gestehen, was ich weiß.

»Ich hatte den Eindruck, dass Sie an jenem Abend im Hotelzimmer noch mehr sagen wollten, auch neulich, als wir bei Mr. Bradley waren, es aber nicht vor ihm tun wollten.«

Das ist keine Frage, sondern nur ein Versuch, mich zum Reden zu bringen, also schüttle ich den Kopf. Ich muss mir dieser kleinen Raffinessen bewusst bleiben, dieser Spielchen, die sie Polizisten zweifellos in Grundlegende Vernehmungstaktiken
 beibringen.

»Nicht dass ich wüsste«, antworte ich bedächtig. »Es war ein furchtbarer Abend, und ich konnte einfach nicht glauben, dass Evie das getan haben sollte.«

»Aber jetzt glauben Sie es?«

»Ja«, sage ich. Kam das zu schnell? Sollte ich lieber zögern, die offizielle Version anzweifeln, nach der Evie aus freien Stücken von dieser Klippe sprang? »Das muss ich wohl. Sie wurde dabei gesehen, nicht wahr?«

Detective Thomas antwortet nicht, ein weiterer Hinweis darauf, dass er es ist, der das Gespräch steuert.

»Haben Sie noch einmal darüber nachgedacht, warum Evie sich umgebracht haben könnte?«

Kurz überlege ich, ob ich mir einen Grund ausdenken sollte – falls der fehlende Grund das Einzige ist, was ihn zu seiner Suche nach Antworten antreibt. Schließlich bringen sich jeden Tag Menschen um, und bestimmt ist es nicht die Regel, dass ein Polizist eine stundenlange Fahrt auf sich nimmt, um Wochen später Freunde und Familienangehörige zu befragen
.

»Ihre Mutter ist gerade gestorben.« Das zumindest ist wahr. Aber natürlich weiß er das längst. »Und ihr Vater, also, er hat es nicht rechtzeitig zur Trauung geschafft, darüber wird sie sicher traurig gewesen sein.«

»War es ungewöhnlich, dass ihr Vater sie im Stich ließ?«

Ich nicke und erwärme mich für das Thema. Schließlich kann ich dazu unbedenklich die reine Wahrheit sagen.

»Dominic ist ein vielbeschäftigter Mann. Ich hatte den Eindruck, dass er immer zu viel gearbeitet hat und manchmal den Beruf über die Familie stellte. Evie blickte – blickt – zu ihm auf.« Wenn ihm mein Lapsus bei der Zeitform aufgefallen ist, lässt er es sich nicht anmerken. »Ich würde sogar sagen, sie vergöttert ihn.«

»Es scheint ziemlich weit hergeholt anzunehmen, dass sie sich umgebracht hat, weil ihr Vater zu spät zu ihrer Hochzeit kam, finden Sie nicht?«

Ja, das finde ich auch. Evie war an Dominics herrische Art und seine häufige Abwesenheit gewöhnt.

»Vermutlich. Mir fällt nur einfach kein anderer Grund ein.«

»Was ist mit der Affäre, die sie hatte?«

Ich stelle die Kaffeetasse so heftig ab, dass etwas von der heißen Flüssigkeit überschwappt. Mein Gesicht brennt. Reiß dich zusammen, Rebecca. Bleib ganz ruhig.


»Affäre?«, wiederhole ich, obwohl mir klar ist, wie dämlich sich das anhören muss. »Wovon reden Sie überhaupt?«

»Sie meinen, Sie wussten nichts davon, dass Ihre beste Freundin sich mit einem anderen Mann traf?«

»Das hat sie nicht«, versichere ich ihm. »Das hätte sie mir erzählt. Welche Beweise haben Sie dafür?«

»Weil sie Ihnen alles erzählt hat?« Er ignoriert meine Bitte um Information und verfolgt mit durchdringendem Blick jede meiner Reaktionen
.

»Ja, das hat sie«, sage ich, obwohl ich weiß, dass das eine Lüge ist. Es gab viele Dinge, von denen Evie mir nie etwas gesagt hat, Dinge, die ich selbst herausfinden musste.

»Aber nicht, dass sie vorhatte, von dieser Klippe zu springen.«

Es klingt nicht wie eine Frage, aber ich beantworte sie trotzdem, weil es das ist, was man tut, wenn die Polizei einen überrumpelt. Das tun sie gern, bloß um zu sehen, was dann passiert. Er spielt mit mir, als wäre dies eine Theateraufführung, nur dass ich als Einzige den Text nicht kenne.

»Nein, das nicht. Ich hätte nie zugelassen, dass sie so etwas tut – deshalb hat sie es mir nicht erzählt. Ich hätte ihr geholfen, mit ihr geredet, sie überzeugt, es nicht zu tun.«

»Wie gut kennen Sie Mr. Bradley?«

Der plötzliche Themenwechsel bringt mich erneut aus dem Gleichgewicht. Das ist nicht so einfach, wie ich gedacht hatte. Was weiß er? Was verschweigt er mir?

»Was soll das bitte bedeuten?« Ich erkaufe mir Zeit. Beruhige dich, Rebecca. Er weiß gar nichts. Wenn er etwas wüsste, würde er nicht hier sitzen und Kaffee trinken. »Er hat meine beste Freundin geheiratet – wir haben zusammen studiert.«

»Wusste er von der Affäre seiner Frau?«

Ich hole tief Luft. »In dem Fall hätte Richard sie wohl kaum geheiratet. Falls sie wirklich eine Affäre hatte. Sie haben mir immer noch nicht gesagt, welche Beweise Sie dafür zu haben glauben.«

»Evie war eine sehr wohlhabende Frau.« Thomas trinkt einen Schluck Kaffee, ein Schachzug, um die Worte besser wirken zu lassen. Die eigentliche Bedeutung hängt zwischen uns in der Luft: Als ihr Ehemann wird Richard alles erben.

»Ich sehe nicht, inwiefern das hier relevant ist«, lüge ich.

Thomas beugt sich vor. »Wenn Richard wusste, dass seine zukünftige Frau eine Affäre hat – was hätte er dann wohl getan?
«

»Er hätte sie jedenfalls nicht von einer Klippe gestoßen, falls Sie das annehmen sollten.« Die Worte sind heraus, bevor ich darüber nachdenken kann, und der Detective lehnt sich befriedigt zurück. Ich spüre, wie Wut über mich selbst und ihn in mir aufsteigt. Ich habe es laut ausgesprochen, und damit war ich diejenige, die es in den Raum gestellt hat.

Thomas zuckt die Achseln. »Er wurde gesehen, als er sich kurz vor dem Sturz mit ihr stritt.«

»Das war er nicht. Außerdem, Ihre Zeugen …«

»Es war fast dunkel. Und sie waren ein ganzes Stück entfernt. Es kommt häufig vor, dass Leute sich in solchen Fällen irren.«

»Haben Sie Beweise dafür, dass Evie sich mit einem anderen Mann traf?«

»Es ist mein Job, diese Fragen zu stellen, Rebecca. Ein Mann findet am Tag der Hochzeit heraus, dass seine Frau eine Affäre hatte, und sie endet am Fuß der Steilküste. Es ist mein Job, die Geschichten zu hinterfragen, die die Leute mir erzählen. Also stelle ich Ihnen jetzt noch eine Frage, bevor ich gehe. Wie gut kennen Sie Richard Bradley?«

»Gut«, entgegne ich mit fester Stimme. »Gut genug, um zu wissen, dass Sie sich irren, was immer Sie über ihn denken mögen.«

Ich hätte mir nie vorgestellt, und Evie ebenso wenig, dass Richard unter Verdacht geraten könnte. Bei einer so großen Hochzeitsgesellschaft wird sich doch irgendjemand finden lassen, der ihm ein Alibi für den kritischen Zeitpunkt geben kann. Aber falls niemand bereit ist auszusagen, dass er Richard in dem Moment gesehen hat, in dem seine Frau von der Klippe sprang, wird er unter Verdacht bleiben.

»Außerdem«, füge ich hinzu und hoffe, dass ich diese Lüge nicht noch bereuen werde, »als Ihre Zeugen gesehen haben, wie Evie von der Klippe sprang, war Richard bei mir.«


Kapitel 24

Evie

Evie streckte vorsichtig die Beine aus, um keinen Krampf zu bekommen, und öffnete die Augen. Sie sah den glatten, gebräunten Rücken von James Addlington junior, der neben ihr lag und gleichmäßig atmete.

Es war also kein Traum gewesen. Es war wirklich passiert, ihre erste gemeinsame Nacht, und alles war so gewesen, wie sie es sich erhofft und erträumt hatte.

Seit dem Abend oben auf der Steilküste waren Evie und James ein Paar. Da ihre Väter sich so spinnefeind waren, hielten sie es für am besten, ihre Beziehung geheim zu halten, obwohl es Evie schien, man würde ihr ansehen, dass sie total verliebt war. Und nun hatten sie sich endgültig gebunden.

James hatte darauf bestanden, dass sie warteten, bis Evie bereit war, und nach sechs Monaten hatte sie die Sache schließlich selbst in die Hand nehmen müssen. In ein paar Wochen würde sie siebzehn werden, es war also höchste Zeit, dass alle aufhörten, sie wie ein Kind zu behandeln. Sie fühlte sich bereits wie eine Frau: Sie hatte das Hotel gebucht, sich überlegt, was sie anziehen sollte, und war früher gekommen, um Rosenblütenblätter aufs Bett zu streuen. Er hatte darüber gelacht, aber auf neckende Weise. Und sie hatte ihn zum Bett geführt und sich sicherer gegeben, als sie war, mit zittrigen Beinen und rasendem Herzen. Und dann hatte sie angefangen, ihn zu küssen, und wusste, jetzt wurde es ernst – wirklich und wahrhaftig –, und sie hoffte inständig, sie würde nicht alles vermasseln oder sich total 
zum Narren machen. Aber James war so ruhig, sicher und liebevoll gewesen. Es hatte nichts gegeben, was nicht absolut perfekt war – wenn sie Harriet je von der letzten Nacht erzählen sollte, würde ihre Freundin sich sicher den Finger in den Hals stecken und so tun, als müsse sie würgen, aber das war Evie egal.

Sie warf einen Blick zum Tisch hinüber, wo der Karton noch stand. Danach – vorher, meinte er, hätte sie ihm ja keine Chance dazu gelassen – hatte er seinen Koffer aufgeklappt und einen kleinen Karton hervorgeholt.

»Für dich«, hatte er gesagt und ihn ihr überreicht. Als sie den Deckel öffnete und sah, was darin war, hatte sie nach Luft geschnappt. Sie hatte die Kamera herausgenommen, sie sich vors Auge gehalten und geklickt. Die Kamera surrte, und sofort kam das Foto unten heraus.

»Damit die Welt durch deine Augen sehen kann«, hatte James gesagt.

Wahrscheinlich würde er nie erfahren, was er damit für sie getan hatte – indem er ihr einfach zuhörte und sie ernst nahm. Und sie ebenso wenig. Denn James Addlington hatte ihr das Herz gestohlen, indem er das tat – und ihren Totenschein unterschrieben.


Kapitel 25

Rebecca

Ich weiß nicht, was mich dazu gebracht hat zu behaupten, Richard sei bei mir gewesen, als Evie sich von dieser Klippe stürzte – ich wusste nur, ich wollte nicht, dass er für das verantwortlich gemacht wird, was passiert ist. Es wird sowieso niemand meine Geschichte infrage stellen, da bin ich mir ziemlich sicher. Zu der Zeit wussten die Gäste ja nicht, dass sie sich würden erinnern müssen, wo genau sie an diesem Abend wann waren, und wer schaut bei einer Hochzeit schon auf die Uhr?

Die wichtigere Frage ist: Was weiß Detective Thomas über Evie und ihr Leben vor dem Tag ihrer Hochzeit? Hat er mich bloß auf die Probe gestellt, um zu sehen, wie ich reagieren würde? Und wenn es ein Test war, habe ich ihn bestanden?

Und jetzt muss ich entscheiden, ob ich es Richard erzählen soll oder nicht. Die Frage ist, welches Verhalten Thomas wohl von mir erwartet. Was würde mich schuldig wirken lassen, was würde Richard schuldig wirken lassen? Ich muss immer wieder an die Worte von Thomas denken – Wenn Richard wusste, dass seine zukünftige Frau eine Affäre hat – was hätte er dann wohl getan?
 –, und ich male mir einen gramgebeugten und gebrochenen Richard aus, der vor zwölf Geschworenen steht und beteuert, dass er seine Frau nicht ermordet hat. Werde ich es ihnen dann sagen müssen? Oder würde ich Evies Geheimnisse bewahren, selbst wenn sie ihn in Handschellen abführten und wegen Mordes an ihr verurteilten? Wie weit bin ich bereit zu gehen, um eine Frau zu schützen, die uns beide verraten hat?


Kapitel 26

Evie

Drei Minuten waren ihr noch nie so lang vorgekommen. Evie hockte allein in ihrem sterilen weißen Bad auf dem geschlossenen Toilettendeckel, die Knie zur Brust hochgezogen, während die Zeit sich dahinschleppte bis zu dieser dritten Minute, der Minute, die ihre gesamte Zukunft verändern könnte.

Angst saß ihr im Magen, schlängelte sich durch ihre Rippen und griff nach Herz und Lungen. Vielleicht würde sie vor Angst sterben und nie die Konsequenzen ihrer Tat tragen müssen.

Ein leiser Piepton verriet, dass die Zeit um war. Die Wände des Badezimmers schienen sich um sie zu schließen, klaustrophobisch und erstickend. Evie vergrub das Gesicht in den Händen. Was hatte sie bloß getan?

Langsam stand sie auf, ganz unsicher auf den Beinen. Wenn diese Minuten um waren, würde es entweder das Ende ihres Lebens bedeuten, so wie sie es kannte, oder es war eine alberne Überreaktion gewesen. Ein Dazwischen gab es nicht, es war ein Moment der Extreme.

Sie griff nach dem schmalen weißen Plastikstäbchen und drehte es um. Sie brauchte nur eine Sekunde, um es wahrzunehmen: zwei rosa Linien, die ihr Schicksal besiegelten. Seltsamerweise stürzte Evie nicht zu Boden, wurde ohnmächtig oder übergab sich. Sie ließ einfach das Stäbchen in ihre Handtasche gleiten, und ein Gefühl von Endgültigkeit überkam sie. Das Warten war schlimmer gewesen, als endlich Klarheit zu haben. So war es also. Sie würde Mutter werden.


Kapitel 27

Rebecca

Ich habe mich entschieden, Richard nichts von Evies Affäre zu erzählen, als ich am nächsten Tag zu ihm fahre. Ich hatte überlegt, ihm gar nichts von Detective Thomas’ Auftauchen zu sagen, aber irgendwann würde er es sowieso erfahren. Diesem Mistkerl Thomas drückt wegen irgendwas der Schuh, und er wird nicht lockerlassen, bis er das Steinchen entfernt hat. Egal, welche Folgen das für mein Leben und für Richards Leben hat.

Zudem muss ich Richard natürlich so schnell wie möglich darüber informieren, dass ich sein Alibi bin – bevor Thomas ihn dazu befragt und er mich auflaufen lässt. Die Wahrheit ist: Ich weiß nicht, wo Richard genau war, als Evie von der Klippe sprang. Ich war zu beschäftigt damit, darauf zu warten, dass der Mann, mit dem sie den Streit hatte, wieder auftauchte, damit, auf das Signal zu warten. Ich hätte es nicht mal mitbekommen, wenn Richard zu dem Zeitpunkt mit Evies beiden Brautjungfern vom Kronleuchter gehangen hätte – eine Vorstellung, die mich schmunzeln lässt.

Ich hämmere gegen die Tür, und mir fällt auf, dass das Haus dunkel daliegt. Es dauert eine ganze Weile, bis Richard öffnet. Er hält den Türpfosten umklammert, ist aschfahl und bleich wie der Tod, was seine braunen Augen mit den tiefgrauen Ringen darunter noch dunkler erscheinen lässt.

»Was ist passiert?«, frage ich sofort. »Hat man sie gefunden?
«

»Was?« Er wirkt abgelenkt, als hätte er diese Frage nicht erwartet. Er lehnt sich gegen den Türrahmen, als könne er sich nur so aufrecht halten. Ich überlege, ob er wohl krank ist.

»Hat man sie gefunden, Richard? Haben sie Evie gefunden?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Nichts dergleichen.«

»Was ist dann passiert? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

Einen Augenblick lang denke ich, dass es vielleicht so war. Vielleicht hat er Evies Geist gesehen, so wie ich ihren Geist gespürt habe – manchmal ist die Luft so erfüllt mit ihrer Anwesenheit, dass ich ihre Finger um meinen Hals fühlen kann, sie würgen mich zu Tode.

»Sie war nicht krank.«

Ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Wer war nicht krank? Evie? Und dann dämmert es mir. Er hat seinen Anwalt beauftragt, ihm Einblick zu Evies Patientenakte zu besorgen, weil er so eine Erklärung für ihre Tat zu finden hoffte. Wenn sie todkrank gewesen wäre, hätte alles einen Sinn ergeben; es wäre die selbstlose Tat eines Menschen gewesen, der nicht will, dass seine Freunde und Angehörigen leiden. Aber sie war nicht krank. Das wusste ich bereits. Ich hatte nur nicht erwartet, dass Richard Einblick in diese Unterlagen bekommt, bevor man sie offiziell für tot erklärt – was in sieben Jahren wäre. Verdammter Mist.

»Na, das ist doch gut, oder?« Ich hoffe, er hört nicht, wie halbherzig das klingt. Denn ich weiß, was nun kommen wird. »Dass sie nicht ganz allein mit einer tödlichen Krankheit fertigwerden musste? Ich würde mich furchtbar fühlen, wenn sie annehmen müsste, sie hätte nicht das Gefühl gehabt, sie könne mir das sagen –«

»Weil sie dir ja alles erzählt hat, oder?«, fährt er mich an. 
Die Aggressivität in seiner Stimme lässt mich zurückzucken. Er weiß es.

»Nicht alles, offensichtlich, sonst würde ich ja wissen, warum sie … aber ich habe es angenommen, ja, bis jetzt …«

»Nein, sie hat dir nicht alles erzählt. Sie hat weder dir noch mir alles erzählt. Sie war schwanger.« Sein Gesicht zuckt. »Sie war schwanger, Rebecca, und sie hat es mir nicht einmal gesagt.«


Kapitel 28

Evie

»Ach, gütiger Gott, Evie.« Monique kam taumelnd auf die Füße und drängte sich an ihr vorbei ins Bad, und Evie konnte hören, wie sie sich ins Toilettenbecken erbrach. Als sie wieder auftauchte, musste sie sich stützend gegen den Türrahmen lehnen, und sie war kreidebleich. Sie hob ein Handtuch an ihr Gesicht, und Evie konnte sie murmeln hören: »Das ist alles meine Schuld.«

In Anbetracht des Ernstes der Lage unterdrückte Evie den Impuls, bitter aufzulachen. Das war so typisch für ihre Mutter; immer musste sich alles um sie drehen. Sosehr Evie sie auch liebte, im Augenblick fühlte sie sich nicht in der Lage, sie zu trösten oder ihr zu versichern, es sei nicht ihre Schuld, dass ihre siebzehnjährige Tochter sich hatte schwängern lassen. Sie hatte gehofft, ausnahmsweise selbst einmal getröstet zu werden, dass ihre Mutter sie festhalten und ihr versichern würde, es würde alles gut werden.

Monique lief leicht schwankend im Zimmer hin und her, rang die Hände, zerrte an ihren Nägeln und raufte sich die Haare. Wenn sie wieder einen Schub bekam, würde Evie den Arzt rufen müssen; sie hatte seine Nummer in ihrem Handy gespeichert.

»Weiß es sonst noch jemand?«

Evie schüttelte den Kopf. Sie hätte es gern Harriet gesagt, aber ihre beste Freundin war noch nie gut darin gewesen, etwas für sich zu behalten, und wenn Evie nicht wollte, dass irgendwann 
die ganze Stadt Bescheid wusste, bewahrte sie besser Stillschweigen.

»Gut.« Ihre Mutter nickte, zufrieden mit der Antwort. Sie schaute Evie an, die Augen voller Tränen. »Ich weiß, was wir jetzt tun müssen.«

Evie überkam Erleichterung, als sie das Wort »wir« hörte. Sie war nicht mehr allein. Einmal in ihrem Leben würde ihre Mutter an ihrer Seite sein, für sie da sein, sie unterstützen.

»Wir müssen handeln, bevor dein Vater es herausfindet. Er darf es nie erfahren, Evie, verstehst du das?«

Verwirrt schüttelte Evie den Kopf. Wie konnte er es nicht erfahren? Selbst ihrem viel beschäftigten Vater würde es sicher auffallen, wenn ein Baby im Haus war.

»Irgendwann werden wir es ihm erzählen müssen«, sagte sie mit dünner Stimme.

»Nein.« Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Also, wir tun Folgendes. Ich kenne einen Arzt in Pembrokeshire, der uns helfen kann. Er wird sehr diskret sein, nicht so wie Petterson, der würde deinen Vater anrufen, sobald wir aus dem Sprechzimmer raus sind. Dieser Arzt hat mir schon einmal geholfen. Er ist freundlich, und er wird uns den Überweisungsschein geben, den du brauchst. Mach dir keine Sorgen, Kleines, ich werde die ganze Zeit über bei dir sein.«

Evie war nicht länger verwirrt, sondern wusste genau, wovon ihre Mutter sprach. Bei dem Wort »Überweisung« hatte ihr Herz begonnen, schneller zu schlagen, und ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie wusste jetzt, wie es möglich sein sollte, dass ihr Vater es nie herausfand und warum sie nach Pembrokeshire fahren würden. Ihre Mutter wollte, dass sie ihr Baby abtrieb.

»Ich werde es nicht loswerden.«

Monique war bereits schneeweiß im Gesicht, aber jetzt erbleichte sie noch mehr, wenn das überhaupt möglich war. Sie 
erstarrte und rang wieder die Hände; ihre Nägel kratzten über die Handinnenfläche.

»Was meinst du damit, du willst es nicht loswerden? Du bildest dir doch wohl nicht ein, dass du dieses Kind behalten kannst?«

»Ich behaupte ja nicht, dass es einfach werden wird«, sagte Evie. »Ich weiß, wie schwer es werden wird, Mama. Aber ich kann nicht einfach mein Baby umbringen.«

Ihre Mutter kam zu ihr und legte ihr die Arme um die Schultern. Es war vermutlich als tröstende Geste gemeint, aber Moniques Arme waren spindeldürr, knochig und kalt, und die Geste wirkte gestelzt. Evie spürte nichts von der Wärme, nach der sie sich so verzweifelt sehnte. Sie merkte, dass ihre Mutter zitterte, und fragte sich, wer hier wohl wen tröstete.

»Du verstehst das nicht, Evelyn, du bist noch so jung, du kannst das nicht verstehen. Aber dein Vater würde es niemals zulassen. Und es darf nicht sein … Wenn es irgendein anderer Junge wäre, dann vielleicht, aber nicht dieser …«

»Das ist doch erbärmlich!«, schrie Evie und löste sich von ihrer Mutter. Diese zuckte zurück. Damen schreien nicht herum, weißt du noch, Evelyn? Und ganz bestimmt werden sie nicht schwanger – besonders nicht von einem Jungen, den ihre Väter nicht sonderlich mögen.
 »Diese alberne Fehde mit diesen Leuten – ihr würdet mich zwingen, euer Enkelkind abzutreiben, weil ihr seinen Großvater nicht leiden könnt? Um Himmels willen, wir sind doch nicht im Kindergarten. Papa wird nichts anderes übrig bleiben, als darüber hinwegzukommen, ganz einfach, und die beiden werden sich benehmen müssen wie Erwachsene und akzeptieren, dass James und ich zusammen sind und es nichts gibt, was ihr beiden dagegen tun könnt.«

Die Hand ihrer Mutter traf mit einem bösen klatschenden Geräusch auf Evies Wange. Evie trat geschockt einen Schritt 
zurück. Ihre Wange brannte. In siebzehn Jahren hatte ihre Mutter noch nie die Hand gegen sie erhoben. Sogar Monique selbst wirkte geschockt und erschreckt.

»Es tut mir so leid, Schätzchen. Bitte …« Sie trat auf Evie zu, aber diese wich zurück, ohne die Hände zu ergreifen, die Monique nach ihrer Tochter ausstreckte. »Entschuldige, ich …«

»Fass mich nicht an!« Evie wandte das Gesicht ab und blinzelte heftig, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich werde das Baby behalten, Mama.«

»Na schön.« Die Entschuldigungen verebbten fast sofort. »Wenn du entschlossen bist, dieses … es zu bekommen, sollten wir abwarten, glaube ich, was dein Vater zu der ganzen Sache sagt. Ja«, murmelte sie, fast wie zu sich selbst, »soll Dominic sich damit befassen.«


Kapitel 29

Richard

Schwanger.

Richard dachte daran zurück, wie Evie bei der Hochzeit ausgesehen hatte: das lange weiße Kleid, das um ihre nackten Füße wehte, die Haare, die sich langsam aus den Haarnadeln lösten, die sie während der Trauung zusammengehalten hatten. Grüne Augen, die vor Glück strahlten, ein Glas Pellegrino in der Hand.

Wasser. Er hatte angenommen, sie würde Champagner trinken und dazwischen Wasser, um länger durchzuhalten, aber jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass sie schon eine ganze Weile keinen Alkohol mehr angerührt hatte. Sie hatte kein großes Aufhebens darum gemacht, aber im Nachhinein, heißt es ja, wird einem vieles klar. Zudem hatte sie sich in letzter Zeit nicht mehr rausgeschlichen, um zu rauchen, obwohl sie wegen der Hochzeit so nervös gewesen war. Evie hatte nie in seiner Gegenwart geraucht – er hasste den Geruch –, aber er wusste, dass sie sich gern heimlich eine Zigarette ansteckte, und wenn sie von ihrer Rauchpause zurückkam, war da immer ein freches Funkeln in ihren Augen. Wie oft war es vorgekommen, dass er, wenn er spät von der Arbeit nach Hause kam, eine ganz leichte Andeutung von Zigarettenqualm gerochen hatte, überdeckt von Raumspray. Es brachte ihn zum Lächeln, dass seine sorglose, unkonventionelle Frau, die sich noch nie von irgendjemandem etwas hatte vorschreiben lassen, die Terrasse mit Raumspray aussprühte und sich die Zähne putzte, bevor er nach Hause kam. Sie hätte das nicht tun müssen, Richard hätte 
ihr alles durchgehen lassen, doch dieses freche Funkeln in ihren Augen, wenn sie ihr »Verbrechen« vertuschte … Es hatte ihm Freude gemacht, so zu tun, als merke er nichts, ihr ihre kleine Auflehnung zu lassen.

Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht. Ein Baby? Warum hatte Evie ihm verschwiegen, dass sie schwanger war? Wie konnte sie so egoistisch sein, sich umzubringen, während sie mit seinem Kind schwanger war? Jetzt hatte man ihm nicht nur seine Frau genommen, sondern auch seine Familie. Und warum hatte sie mit Rauchen und Trinken aufgehört, wenn sie doch vorgehabt hatte, sich umzubringen, sich und ihr Kind? Aber die größte Frage, so gewaltig, dass er keinen Raum dafür im Kopf hatte, auch wenn sie sich ständig an den Rändern hereindrängte, lautete: War es überhaupt sein Kind?

Nein, diesen Gedanken würde er nicht zulassen. Er konzentrierte sich stattdessen auf die Frage, wie diese neue Information zu dem passte, was er bereits wusste. Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Warum so sehr auf etwas achten, von dem man wusste, dass man es umbringen würde? Warum in dem Fall überhaupt die Arzttermine wahrnehmen? Es sei denn, es war eine spontane Entscheidung gewesen – Evie war sehr für Entscheidungen in letzter Minute … Bisher hatte er es als geplant angesehen, einen sorgfältig ersonnenen Verrat, doch ihre Schwangerschaft warf ein ganz neues Licht auf die Sache. Evie hätte niemals ihr Baby umgebracht, da war er sich sicher. Sie war eine wunderbare, sanfte, liebevolle Frau und wäre eine großartige Mutter geworden. Rebecca würde sagen, er sei dumm und zu emotional, sie würde es als Überreaktion bezeichnen oder verkünden, dass er im Schockzustand war, aber davon wollte er nichts hören.

Denn jetzt war er mehr denn je davon überzeugt, dass seine Frau ermordet worden war.


Kapitel 30

Evie

Evie lag auf dem Bett und beobachtete eine kleine Spinne, die über die Decke kroch, mittendrin haltmachte und wieder zurückwanderte. Wie einfach es doch sein musste, seine Tage damit zuzubringen, Spinnfäden zu weben und Eier zu legen, dachte sie. Niemand brüllte einen an, dass man dabei sei, sein Leben zu ruinieren, wie ihr Vater es getan hatte, niemand verordnete einem Hausarrest. Hausarrest. Es klang archaisch, eine früher übliche Bestrafung von unartigen Kindern, und doch fand sich die siebzehnjährige Evie Rousseau in genau dieser Situation wieder. In ihr Zimmer eingesperrt, während die Erwachsenen entschieden, was mit ihr geschehen sollte.

Es ihrem Vater zu sagen war schlimmer gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte.

»Wie konntest du nur so bescheuert sein?«, hatte er gebrüllt, und jedes Wort war schlimmer als ein Schlag ins Gesicht. Ihr Vater hatte noch nie die Hand gegen sie erhoben, aber in dem Moment hätte sie schwören können, dass er kurz davor war. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da angerichtet hast? Nein, hast du natürlich nicht. Ich habe ihn gewarnt, ich habe ihm gesagt, ich bringe ihn um, wenn er je wieder in deine Nähe kommt –«

»Dominic«, sagte ihre Mutter leise, als Evie zu weinen begann.

»Und du!«, fuhr er Monique an, und sein Gesicht wurde immer röter. »Das ist alles deine Schuld! Begreifst du, was du getan hast? Begreifst du das?
«

»Natürlich begreife ich das«, flüsterte ihre Mutter, aber sie wich zurück, und Evie wusste, dass sie nicht mit ihrer Unterstützung rechnen konnte.

Nachdem er weiter herumgebrüllt, mit den Händen gefuchtelt und einen Schwall von Flüchen in seiner Muttersprache ausgestoßen hatte, war die tränenüberströmte Evie weggeschickt worden, damit er unter vier Augen mit ihrer Mutter sprechen konnte. Er hatte ihr Handy konfisziert und ihr jeden Kontakt mit der Außenwelt verboten. Sie konnte von Glück sagen, dass man sie nicht im Keller angekettet hatte, obwohl es aufs Gleiche hinauskam. So gemütlich ihr Zimmer auch sein mochte, sie blieb eine Gefangene.

Evie legte eine Hand auf ihren Bauch. Sie konnte das Leben noch nicht spüren, das in ihr heranwuchs, dafür war es zu früh – ihr Baby war noch keine zehn Wochen alt –, aber sie empfand seine Gegenwart trotzdem so intensiv, als hielte sie es in den Armen. Sie hätte nie erwartet, dass sie so empfinden würde. Als ihre Periode zum ersten Mal ausfiel, hatte sie nicht groß darauf geachtet und nur angenommen, sie hätte die Daten durcheinandergebracht, doch als ihre Periode einen Monat später immer noch nicht eingesetzt hatte, hatte sie es in ihrem Herzen gewusst. Sie war wie gelähmt gewesen. Sie wollte kein Kind, sie würde es nicht behalten, entschied sie augenblicklich. Erst als sie diese beiden rosa Linien sah, war ihr die Realität ihrer Lage vor Augen geführt worden, und sie hatte gewusst, sie würde nie etwas umbringen können, das ein Teil von ihr war – und von James.

James. Dass sie nicht mit ihm sprechen konnte, war das Schlimmste. In den Wochen nach jenem Tag im Hotel waren sie fast ständig in Kontakt gewesen – an den Wochenenden gab es gestohlene Momente im Dorf, und sie schrieben sich bis spät in die Nacht. Und jetzt konnte er sie nicht trösten, nicht ihre 
Sorge und Aufregung über ihr gemeinsames Kind mit ihr teilen. Der Gedanke brachte sie fast dazu, aus dem Fenster zu steigen und die fünf Meilen bis zu seinem Elternhaus zu laufen.

Nachdem sie gefühlt stundenlang darauf gewartet hatte, dass über ihr Schicksal – und das ihres Babys – entschieden wurde, klopfte es an der Tür. Evie erwartete, Yasmin zu sehen, die sie nach unten rief wie eine Gefangene, der das Urteil verkündet wird, aber es war ihre Mutter, die vor ihrer Zimmertür stand, das Gesicht gerötet und verquollen vom Weinen.

»Ich habe dir etwas Eintopf gebracht«, erklärte sie, trug das Tablett ins Zimmer und stellte die dampfende Suppenschale und einen kleinen Teller mit Krustenbrot auf den Frisiertisch. »Du musst etwas essen.«

»Wo ist Papa?«, fragte Evie. »Was hat er gesagt?«

»Dein Vater ist zu den Addlingtons gegangen, um mit James und seinen Eltern zu sprechen.«

Evie erstarrte. »Neeein«, stöhnte sie. »Ich sollte es ihm sagen. Was hat Papa sich nur dabei gedacht?« Wie demütigend. Selbst jetzt noch, wo sie Mutter wurde, behandelte man sie wie ein Kind. »Er hätte mich zumindest mitnehmen können.«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Er will dir die direkte Konfrontation ersparen, denn das würde dich noch mehr belasten.« Sie sprach mit gedämpfter Stimme, Gott weiß warum, schließlich konnte niemandem in Hörweite das Gebrüll vorhin entgangen sein. »Er wird verlangen, dass James dich noch vor der Geburt des Babys heiratet.«

Evie stöhnte auf, als erlitte sie körperliche Schmerzen. »Nein! Mama – kannst du dir vorstellen, wie demütigend das sein wird? Ganz zu schweigen davon, dass wir noch nicht heiraten wollen, weder James noch ich! Wir leben doch nicht mehr im viktorianischen Zeitalter – viele Leute bekommen Kinder, ohne verheiratet zu sein. Und mal angenommen, James ist 
einverstanden – wie soll das aussehen, wenn ich mit meinem dicken Babybauch vor den Traualtar trete? Glaubst du etwa, die Leute werden nicht merken, dass es eine Mussheirat war? Es wird trotzdem Stadtgespräch sein.«

»Glaubst du, wir wissen das nicht? Glaubst du, irgendeiner von uns hat eine Ahnung, wie wir mit dieser Situation umgehen sollen? Evie, dein Vater will nur das Beste für sein kleines Mädchen – und ja, seine Reaktion ist vielleicht ein wenig hitzköpfig und übertrieben, aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass er dich lieb hat und bloß versucht, das Richtige zu tun. Er ist furchtbar besorgt um dich.«

Natürlich hatte sie überlegt, ob sie und James irgendwann heiraten würden, tun das nicht alle Siebzehnjährigen, die die erste große Liebe erleben? Aber doch zu ihren eigenen Bedingungen, mit James, der auf ein Knie sank und mit großer Geste um ihre Hand anhielt, vielleicht auf dem Eiffelturm – das würde Papa gefallen. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass es eine erzwungene, arrangierte Heirat sein würde, dass ihr Vater James zur Ehe mit ihr zwingen würde. Sie malte sich aus, wie Dominic ihn am Ohr packte und durch die Kirche zum Altar schleifte, während sie tatenlos zusah und ihr Zirkuszelt von einem Hochzeitskleid sich hinter ihr bauschte. Evie holte ein paarmal tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen. Gut – das war nicht das Ende der Welt. Solange James jetzt nur zustimmte, sie zu heiraten – dann blieb ihnen noch reichlich Zeit, ihre Eltern zu überreden, bis nach der Geburt des Babys zu warten, wenn sie sich daran gewöhnt hatten, eine Familie zu sein. Es ging nun um Schadensbegrenzung – hoffentlich würde James das auch so sehen.

Sie fragte sich, wie er wohl auf die Nachricht reagieren würde, und wünschte sich, sie wäre dort, um sein Gesicht sehen zu können, wenn ihr Vater ihm sagte, dass ein kleines Stück 
von ihm in ihr heranwuchs. Würden sie ein Mädchen oder einen Jungen bekommen? Wie würde das Baby wohl aussehen? Würde es James’ dunklen Haarschopf haben oder ihre blonden Locken? Wessen Augen würde es haben? Mehr als alles andere wünschte sie sich, sie könnte seine Reaktion miterleben, sie wünschte, er würde sie in die Arme nehmen und ihr versichern, dass alles gut sei – ja, sie waren noch sehr jung, aber sie würden das gemeinsam durchstehen.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Wie lange war ihr Vater schon weg? Würde er James mitbringen, um ihn offiziell in der Familie willkommen zu heißen? Das Warten war kaum zu ertragen.


Kapitel 31

Evie

Als die Haustür zugeknallt wurde, sprang Evie vom Bett auf und stürzte die Treppe hinunter. Ihr Vater erwartete sie mit ernstem Gesicht am Fuß der Treppe.

»Hast du ihn gesehen? Was hat er gesagt? War er aufgeregt? Erschrocken? Was hat er zu der Hochzeit gesagt?«

»Evie, komm mit.« Ihr Vater führte sie in das kleine Wohnzimmer – das nur sie selbst benutzten – und bedeutete ihr, sich zu setzen. Ihre Mutter, die ihnen gefolgt war, setzte sich zu ihr und legte einen Arm schützend um ihre Schultern, als wäre sie wieder sechs Jahre alt.

»Hast du ihn gesehen? Was hat er gesagt? Rede doch!«

Ihr Vater seufzte. »Ja, ich habe mit ihm gesprochen, Evelyn. Erfreulich war es nicht. Es ist, wie ich erwartet hatte: Dieser Junge ist ganz wie sein Vater. Er hat rundweg abgestritten, dass das Kind von ihm sein könnte – soweit ihm bekannt sei, würdest du wild in der Gegend rumvögeln. Stimmt das denn?«

Seine Stimme wurde schärfer, als er den letzten Satz sagte, und Evie schüttelte den Kopf. Tränen verschleierten ihre Sicht.

»Hatte ich auch nicht angenommen.« Dominics Stimme wurde wieder weicher. »Und das habe ich ihm auch gesagt. James senior hat erklärt, solltest du das Kind austragen wollen, verlangen sie nach der Geburt einen Vaterschaftstest. Wenn es tatsächlich von James ist, werden sie es finanziell unterstützen – aber sie werden kein uneheliches Kind in ihre Familie aufnehmen. Ich glaube, seine genauen Worte lauteten: ›Ich werde nicht 
zulassen, dass die Zukunft meines Sohnes wegen einer schnellen Nummer zerstört wird.‹«

Mittlerweile weinte Evie heftig, und sie barg ihren Kopf an der Schulter ihrer Mutter; ihre Wange wurde gegen ein spitzes Schlüsselbein gepresst.

»Es tut mir leid, ma princesse
.« Ihr Vater tätschelte ihren Arm. »Ich sehe ja, wie viel dieser Junge dir bedeutet hat. Aber Jungs in dem Alter sind alle gleich. Und ein Kind, das ist etwas, das gefeiert werden sollte, ein Kind sollte nach reiflicher Überlegung in ein liebevolles Zuhause kommen. Es sollte kein Unfall sein, sonst wird das Kind es immer zu spüren bekommen.«

Evie schniefte und blickte noch gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ihre Mutter ihn mit einem höchst merkwürdigen Blick bedachte. Doch bevor sie darüber nachdenken konnte, gab Dominic ihr das Handy zurück.

»Hier«, sagte er. »Falls er versucht, sich zu entschuldigen. Es tut mir wirklich sehr leid, mein Schatz. Warum gehst du nicht nach oben und legst dich etwas hin? Deine Mutter wird in der Schule anrufen und dich für diese Woche entschuldigen. Es gibt vieles, worüber du nachdenken musst, und du brauchst Ruhe und Zeit für dich selbst. Wenn du uns brauchst, wir sind für dich da.«

Evie nickte, aber sie konnte immer noch nicht glauben, dass es stimmte, was ihr Vater gesagt hatte. Vielleicht tat James nur so, wegen seines Vaters. Nach allem, was er ihr erzählt hatte, konnte James Addlington senior ein grausamer Mann sein, hart in seinen Ansichten und schnell gewalttätig. Vielleicht würde James sie gleich anrufen, ihr sagen, wie leid es ihm tat und dass sie es schon irgendwie schaffen würden.

Als Evie gerade die dritte Nachricht an ihn verfasste und ihr immer noch die rechten Worte fehlten, fuhr sie zusammen, als das Smartphone in ihrer Hand vibrierte. Eine neue Nachricht – von James
.

Wie konntest du nur so dämlich sein? War es Absicht? Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich heiraten, wenn du schwanger wirst? Du bist nicht der Mensch, für den ich dich gehalten habe.

Jedes Wort traf sie wie ein Messer in die Brust. Er klang so wütend! Sie versuchte, ihn anzurufen, aber das Telefon klingelte und klingelte, also tippte sie stattdessen:

Es war ein Unfall. Bitte sei nicht böse. Wir können das schaffen. Ich liebe dich.

Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bevor ihr Handy wieder piepste.

Du bist offenbar ebenso dumm wie leicht zu haben. Ruf mich nicht mehr an.

Mit einem Aufschluchzen schleuderte Evie das Handy durchs Zimmer und warf sich weinend aufs Bett. James hatte ganz recht – sie war dumm und leicht zu haben. Und jetzt würden es alle erfahren. Sie würde zum Gespött werden – die alleinerziehende Mutter, das Mädchen, das vergebens versucht hatte, sich einen Addlington zu angeln. Sie malte sich aus, was für ein Gesicht Camille machen würde, wenn Evie versuchte, ihren wachsenden Babybauch in die Schuluniform zu zwängen. Glücklicherweise war es noch nicht zu spät, diesem Albtraum ein Ende zu bereiten. Sie wusste, was zu tun war.


Kapitel 32

Rebecca

Als Richard mir von dem Baby erzählte, tat ich mein Bestes, einen geschockten Eindruck zu machen, und wandte dann den Blick ab. Ich brachte es nicht über mich, über das Wie und Warum mit ihm zu diskutieren, nicht nach allem, was ich weiß. Es fällt mir immer schwerer, die Fassade aufrechtzuerhalten. Warum hatten wir nie bedacht, dass es mir überlassen sein würde, die Scherben aufzulesen? Waren wir wirklich so naiv gewesen, zu glauben, Richard würde Evies Selbstmord einfach fraglos hinnehmen? Wir haben darüber geredet, wo sie hingehen würde, wie sie leben wollte, sie hatte Geld beiseitegeschafft und ihren Pass in ihrem Koffer versteckt, aber wir hatten nie darüber gesprochen, was ich tun oder sagen sollte, wenn die Zeit kam. Wir gingen einfach davon aus, dass ich mich fassungslos und am Boden zerstört geben sollte, und irgendwann würden alle mit ihrem Leben weitermachen. Deshalb reagiere ich mit Schock und Verwirrung, als ich höre, dass meine beste Freundin schwanger war – genau wie beim ersten Mal, als ich es herausfand.

*

Meine Schwester hat die Feier zu ihrem Dreißigsten praktisch seit ihrem neunundzwanzigsten Geburtstag geplant, und obwohl sie mir per SMS
 versicherte, sie würde es verstehen, wenn ich mich nicht in der Lage fühlte, an der Feier teilzunehmen, 
weiß ich, was von mir erwartet wird. Ich soll kommen und tapfer tun. Die ganze Familie wird dort sein, und alle werden darauf brennen zu erfahren, ob es irgendetwas Neues gibt oder wie ich damit zurechtkomme, obwohl sich natürlich niemand allzu neugierig zeigen will.

Der Erste, auf den ich auf dem Parkplatz stoße, ist Sam, mein älterer Bruder, und ich bin verdammt froh, ihn zu sehen. Er war ein richtiges Arschloch, als wir Kinder waren, aber mittlerweile haben wir eine entspannte Geschwisterbeziehung – er ist ganz unkompliziert, ohne Allüren. Im Gegensatz zu meiner älteren Schwester, die immer so tut, als sei sie zu gut für uns, seit sie in eine höhere Gesellschaftsschicht eingeheiratet hat. Ihr Mann ist ein grässlicher Erbsenzähler, der mich stark an Richards Bruder erinnert. Sams Söhne, Alfie und Edward – Teddy –, sind bereits ins Restaurant vorgerannt und haben ihn mit dem zweijährigen Harry zurückgelassen, der an seiner Schulter schlummert.

»Bex!« Sam übergibt den Jungen seiner Frau Jemma und zieht mich in eine ungestüme Umarmung. »Es tut mir so leid, Kleine«, murmelt er in mein Haar. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du dich fühlen musst.«

Wir lösen uns voneinander, und Jemma reicht Harry zurück, um mich dann ebenso fest zu umarmen. Sie duftet nach Babywischtüchern und Bananen.

»Wie geht es dir?«, fragt sie, hält mich auf Armeslänge von sich ab und mustert mich.

»Beschissen.« Ich zucke mit den Achseln. »Ich bin nicht sonderlich in der Stimmung für das hier.«

Jemma zieht ein Gesicht, als wüsste sie genau, was ich meine. Ich denke gern, dass Jemma und ich, wenn wir nicht so weit voneinander entfernt wohnten, mehr wie Schwestern wären, als Lucy und ich es in den letzten Jahren gewesen sind. Zwar bin 
ich im Alter näher an Lucy dran und sie hat das Kinderkriegen aufgeschoben, um sich »ganz auf den Beruf zu konzentrieren« (sie ist Floristin), aber Jemma ist wie eine weibliche Version von Sam, und ich fühle mich in ihrer Nähe wohler, als ich es in Lucys makellosem Haus mit den Wänden, die mit Farben von Farrow & Ball gestrichen sind, und der blitzblanken Küche je getan habe.

»Bleib eine Stunde oder so und täusch dann einen Migräneanfall vor«, sagt sie grinsend. »Wenn Harry aufwacht, wird sie so damit beschäftigt sein, missbilligend mit der Zunge zu schnalzen, weil er unter den Tischen herumkrabbelt, während die Jungs die Brotsticks als Schwerter benutzen, dass es ihr nicht mal auffallen wird, wenn du gehst.«

»Gib ihn mir mal«, sage ich und strecke die Arme aus, und der Kleine rührt sich nicht, als Sam ihn mir reicht. Sein Gewicht an meinem Brustkorb fühlt sich tröstlich an, und erst in diesem Moment wird mir klar, wie sehr er mir gefehlt hat. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht häufiger gemeldet habe, Jem. Er wird so schnell groß.«

Jemma lächelt mitfühlend. »Du musstest in letzter Zeit einiges mitmachen. Du weißt, wenn es dir zu viel wird da unten in London, kannst du gern ein Weilchen bei uns bleiben. Es ist ein Irrenhaus, aber jedenfalls hat man keine Zeit, traurig zu sein.«

»Danke.« Ich hole tief Luft, als wir das Restaurant betreten. Es ist genau die Art schickes Lokal, das ich von meiner Schwester erwartet hätte, ausgewählt ohne Rücksicht darauf, ob es für die Kinder geeignet ist, und ohne Rücksicht auf meine Eltern, die so viel Geld vermutlich nicht mal für die Abtragung ihrer Hypothek ausgeben.

»Becky!«

Als ich den Nebenraum betrete, der für unsere Gesellschaft reserviert ist, kommt Lucy auf mich zugestürzt, eine für sie 
völlig untypische Zurschaustellung von Zuneigung. Sie drückt mich kurz und setzt eine besorgte Miene auf.

»Wie geht es dir?«

Ich schenke ihr ein verkniffenes Lächeln. »Ganz gut, danke, Luce. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«

Sie wirkt kurz enttäuscht, erholt sich aber schnell.

»Danke! Dreißig – direkt Furcht einflößend! Komm, nimm Platz, ich habe dafür gesorgt, dass du neben mir sitzt.« Sie senkt die Stimme. »Du weißt ja, wie manche Leute sind – sie werden nur hinter ein bisschen Klatsch her sein.«

Ich werfe einen Blick auf Jemma und weiß, dass sie das gehört hat, denn sie hat den Kopf gesenkt und beißt sich auf die Lippen, um nicht laut herauszulachen.

»Danke.« Ich setze mich.

Sam und Jemma sitzen am Ende der Tafel bei den Jungs – was zeigt, wie wenig Lucy von Kindern versteht, denn jetzt rennen sie ständig zu Oma und Opa und wieder zurück. Meine Eltern sitzen mir gegenüber; meine Mutter wirft mir besorgte Blicke zu und formt ungefähr alle fünf Minuten mit den Lippen die besorgte Frage: »Alles okay mit dir?«, während mein Vater seit zehn Minuten stirnrunzelnd die Menükarte studiert und jeglichen Blickkontakt vermeidet.

Lucy blickt strahlend zur Tür.

»Da ist sie ja!«

Ich sehe auf, um festzustellen, wer gekommen ist – es hätte mich kaum überrascht, Kate Middleton zu sehen, so groß ist das Entzücken meiner Schwester –, als meine Nenntante Barbara, die beste Freundin meiner Mutter, schon als wir Kinder waren, sich über den Tisch beugt und ihre Hand auf meine legt.

»Es hat uns so leidgetan, als wir das von Evie gehört haben, Liebes.
«

Gerade als sie den Namen meiner besten Freundin ausspricht, betritt die Gestalt den Raum, und mir stockt der Atem.

Sie trägt ein langes weißes Kleid, das sich mit Wasser vollgesogen hat und an ihr klebt. Der Schleier, nur noch von einer Haarnadel gehalten, schleift schlaff hinter ihr her, und nasse Haarsträhnen kleben ihr am Gesicht. Blut strömt ihr aus den Augen und zeichnet rote Streifen auf die aschgrauen Wangen. In den Armen hält sie ein winziges Baby, das sie dem Raum präsentiert wie eine Trophäe. Beide weinen; Evie stumme rote Tränen, während das Baby in den höchsten Tönen schreit wie ein Ferkel, das ins Schlachthaus transportiert wird.

Ich erinnere mich nicht, aufgestanden zu sein, aber ich bin auf den Füßen. Alle sehen sie an, Evie, als wäre sie ein Ehrenpreis, ein besonderes Geburtstagsgeschenk nur für mich.

»Evie.« Ihr Name bleibt mir in der Kehle stecken und kommt als ein Krächzen heraus. »Evie?«

Sie dreht sich zu mir um, doch ihre Miene bleibt ausdruckslos. Lediglich die stummen Tränen aus Blut sammeln sich zu ihren Füßen. Sie blickt auf das Baby in ihren Armen hinunter. Der Raum dreht sich um mich.

Ich spüre eine Hand auf meinem Arm, höre jemanden etwas sagen, doch ich kann die Worte nicht verstehen. Warum steht sie einfach nur da? Was will sie? Die Gäste am Tisch sehen sie an, aber niemand reagiert. Ich blicke panisch auf meine Schwester, auf meine Mutter, sie lächeln, als hätten sie erwartet, Evie dort zu sehen, als wäre alles ein wahnsinnig komischer Witz, ein Witz, den bloß ich nicht begreife. Wie kann das sein? Wie ist das möglich?

»Evie!«, rufe ich, und das aufgeregte Gemurmel verstummt – es wird völlig still im Raum, nichts ist zu hören außer dem Geschrei des Babys in Evies Armen, und ich kann spüren, dass alle mich ansehen, als ich einen Schritt vorwärts tue und 
stolpere. Jemand fängt mich auf und redet beruhigend auf mich ein. Starke Arme umfassen mich, doch ich kann den Blick nicht von meiner toten Freundin abwenden, die in der Tür steht.

»Becky. Becky, hör mir zu.« Die Worte sind eindringlich, erst denke ich, dass sie von Evie kommen, aber dann merke ich, dass es die Person ist, die mir ins Ohr spricht, mein Bruder Sam, der leise immer wieder meinen Namen sagt. Ich schaue meine Mutter an, meine Schwester, sie sehen entsetzt aus, nicht länger froh über die geglückte Überraschung. Mein Vater hat sich halb erhoben, alle starren mich an. Ich blicke wieder zu Evie, doch sie ist nicht mehr da. An ihrer Stelle steht eine andere Frau, ebenfalls blond, aber viel kleiner und dicker als meine beste Freundin. Ihre Haare sind blondiert, man sieht die schwarzen Wurzeln. Auch sie starrt mich an. Im Arm hält sie ein neugeborenes Baby.

»Du bist gekommen!« Lucy eilt zu der Frau hin und wirft mir einen finsteren Blick zu, als sie sich an den übrigen Gästen vorbeidrängt.

Ich schmiege mich an Sams warme Brust. »Ich dachte …«, murmele ich.

»Ganz ruhig«, sagt er und führt mich zur Tür, an der nervös aussehenden Frau vorbei, die jetzt kaum mehr als eine flüchtige Ähnlichkeit mit Evie hat, und hinaus an die frische Luft.


Kapitel 33

Evie

Es war getan, und alles, was sie empfand, war eine furchtbare Leere. Ihre Mutter hatte sie in die Klinik begleitet. Papa hatte sie gefahren – kein Chauffeur heute – und draußen im Wagen gewartet. Das Ganze hatte weniger als eine Viertelstunde gedauert, nur hatte der Arzt darauf bestanden, dass sie noch vierzig Minuten zur Beobachtung in diesem sterilen, kalten Raum blieb, eine Ewigkeit, während der ihre Mutter die Hände rang und sie ständig fragte, ob sie »in Ordnung« sei. Es gab zu viele Antworten, die sie darauf hätte geben können, zu viele sarkastische Erwiderungen, die ihr sonst ohne Nachdenken von den Lippen gegangen wären, aber Evie war zu erledigt, um zu reagieren. Sie fühlte sich, als wären ihre Energie, ihre Seele, sogar ihr Leben, wie ein Luftballon an ihr befestigt gewesen und jetzt hätte der Arzt die Schnur durchgeschnitten. Sie hörte, wie der Arzt und ihre Mutter sich mit gedämpften Stimmen vor der Tür unterhielten, sie sprachen über sie, doch es war ihr egal. Es war geschehen, nun gab es kein Zurück mehr.

Auf der Rückfahrt waren sie alle angespannt und fühlten sich unbehaglich, die Atmosphäre war belastet. Evie saß zusammengesunken auf dem Rücksitz, die Knie zur Brust hochgezogen, und machte sich so klein wie möglich. Ausnahmsweise nahm ihr Vater keinen Anstoß daran, dass sie sich nicht angeschnallt hatte, obwohl Evie sich fast wünschte, er würde es tun, weil es ein wenig Normalität zurückbringen würde.

Aber das hier war ab jetzt normal, sagte sie sich. Dieses 
bittere Geheimnis, das zwischen ihnen stand, die Bürde dessen, was Evie getan hatte – was sie alle getan hatten. Der Arzt war angenehm gewesen, sogar freundlich; er hatte gesagt, jede Woche würden Tausende von jungen Frauen diese Entscheidung treffen, es sei ihr Körper und sie solle bestimmen können, was damit geschah. Doch sie hatte nicht das Gefühl, als hätte sie irgendetwas bestimmt. Es kam ihr vor, als würden ihre Gedanken spiralförmig kreisen und gegenaneinanderstoßen, sodass alle unzusammenhängend blieben. Sie wusste nicht, wie sie sich fühlte, weil kein Gedanke Raum genug bekam, sich in Gefühle wie Erleichterung, Schmerz oder Trauer umzusetzen. Sie fühlte sich gleichzeitig leer und voll, und das war erschöpfend. Aber sie wusste, es gab etwas, das helfen würde, etwas, das sie von den eigenen Gedanken befreien würde. Und da ihre Mutter zu apathisch war, neue Verstecke dafür zu suchen, wusste Evie auch, wo es zu finden war.


Kapitel 34

Rebecca

Heute Nacht habe ich wieder von Evie geträumt. Nachdem ich stundenlang wachgelegen hatte, dachte ich schon, ich hätte den Schlaf verscheucht – was vielleicht den Träumen vorzuziehen war, die ich in letzter Zeit gehabt hatte, Träume von Blumenbeeten mit sich windenden Schlangen und Falken, die von Eulen vom Himmel geholt wurden. Doch irgendwann wachte ich mit der Erinnerung an ein paar Traumfetzen auf – als wäre der Traum in Stücke gerissen und in die Luft geworfen worden und ich hätte bloß einen oder zwei auffangen können. In einem Fragment stehen wir auf einem Platz in London. Es regnet, und ich weiß, dies ist nicht nur ein Traum, sondern auch eine Erinnerung an eine Begebenheit, die ich fast vergessen hätte. Wir sind durchnässt bis auf die Haut, die beiden einzigen Passanten, die einer Gruppe von Straßenartisten zusehen. Sie führen ihre Nummer unter einer Abdeckplane auf, die von zwei hohen Holzpfosten festgehalten wird. Evie will mitmachen, sie zieht an meinem Arm und lacht. Was ist denn das Schlimmste, was passieren kann?, fragt sie. Dann folgt ein anderes Fragment, eine andere Erinnerung, diesmal an den gestrigen Tag und den Grund dafür, dass ich so lange wach gelegen und gegen den Schlaf angekämpft hatte. Der Traum, vor dem ich mich gefürchtet hatte.

Ich gehe eine Straße in Kensington entlang, ich bin unterwegs zu Richard und halte Ausschau nach einem Laden, den Evie geliebt hat, als ich sie dort stehen sehe
.

Sie steht im dunklen Eingang des Ladens und beobachtet mich. Ich kann nicht erklären, was ich bei ihrem Anblick empfinde – ich sollte verwirrt sein, sicher, aber sollte ich mich dermaßen fürchten? Meine Hände zittern so sehr, dass ich meine Handtasche kaum festhalten kann, und dann drängt sich jemand dicht an mir vorbei, und sie fällt zu Boden. Instinktiv bücke ich mich, um die Tasche aufzuheben, und als ich wieder aufblicke, verschwindet Evie im Gedränge der Leute, die gerade die Hauptstraße überqueren.

»Evie!«

Sie blickt nicht zurück, also nehme ich die Verfolgung auf. Sie geht rasch und wird nicht langsamer, als ich erneut ihren Namen rufe. Wo will sie hin? Warum bleibt sie nicht stehen? Ich sehe ihren blonden Schopf in einer Seitenstraße verschwinden und laufe los – ich werde sie stellen, und dann werden wir gemeinsam überlegen, was jetzt werden soll. Zusammen waren wir immer stärker – das hatte ich fast vergessen. Ich habe keinen Grund, Angst zu haben, sie ist meine beste Freundin, und trotz des Traums, der mir im Hinterkopf herumspukt – Du hättest mich retten können
 –, wird sie mir nichts tun.

Ich laufe in die Seitenstraße – sie ist leer. Es ist nicht einmal eine Durchgangsstraße, es ist eine Sackgasse, und niemand ist hier, nicht die tropfende, verwesende Evie meines Traums, nicht die lächelnde, neckende Evie meiner Wirklichkeit. Niemand.

Bin ich dabei, verrückt zu werden? Vielleicht. Wahrscheinlich. Trauer, Verwirrung und Schuldgefühle können das einem Menschen antun, vermute ich. Bin ich verantwortlich für das, was Evie getan hat? Will mein Kopf mir mit diesen Visionen mitteilen, dass ich niemals frei von ihr sein werde? Aber nein, ich glaube nicht, dass ein Mensch die Verantwortung für die Taten eines anderen übernehmen kann – Evies Tod ist kein Kreuz, das ich tragen muss. Und wenn sie überlebt hat – was mit jedem 
Tag unwahrscheinlicher wird –, würde sie nicht in den Eingängen verlassener Läden lauern oder sich in Gassen in Luft auflösen. Ich würde sie nicht suchen müssen, sie würde mich finden.

Ich gehe ein paar Schritte rückwärts – Warum willst du der Gasse nicht den Rücken zukehren, Rebecca? Wenn sie nicht real war, warum hast du dann solche Angst, dich umzudrehen? –
, trete wieder auf die belebte Straße hinaus, werfe noch einen letzten Blick auf die leere Gasse und laufe nach Hause. Ich will nicht in der Nähe von Richard oder des Hauses sein, in dem Evie nicht länger lebt.

Als ich aufwache, bin ich schweißnass, und meine eigenen Schreie gellen mir noch in den Ohren. Verliere ich den Verstand? Wann wird das alles ein Ende haben?


Kapitel 35

Evie

Wie sich herausstellte, war die Zeit keine so gute Heilerin, wie immer behauptet wurde. Evie kehrte ins Internat zurück, bedankte sich bei ihren Freundinnen für die guten Wünsche und die Blumen – sie fühle sich schon viel besser, danke, und ja, eine heftige Grippe, es ging ja auch gerade um –, und niemand merkte etwas. So anders sie sich auch vorkam, so wund, verletzt und beschmutzt sie sich auch innerlich fühlte, äußerlich war ihr das nicht anzumerken. Und deswegen, weil niemand wusste, wie dringend sie Mitgefühl oder Anteilnahme gebraucht hätte, konnte niemand verstehen, am wenigsten ihre engsten Freundinnen, warum sich ihre Einstellung auf einmal so geändert hatte, warum ihr die Schule offenbar plötzlich egal war oder warum sie sich gegenüber den Lehrern so unhöflich verhielt.

Sie saß gerade an ihrem Pult, verglich ihre Hausaufgaben mit denen einer Mitschülerin und rieb sich die Schläfen, damit das Hämmern hinter ihrer Stirn nachließ, als Camilles Stimme ihre Aufmerksamkeit einforderte, zusammen mit der aller anderen in der Nähe.

»Wie ich höre, habt ihr euch getrennt, du und James.«

Evie krümmte sich innerlich. Eigentlich hatte sie angenommen, dass es ihr gelungen war, ihre Beziehung geheim zu halten – und damit auch die Trennung –, doch ein Blick auf Camilles selbstgefälliges Grinsen belehrte sie eines Besseren. Sie versuchte es mit einem »Scheiß auf dich«-Ausdruck, fürchtete aber, dass sie für ein solches Mienenspiel zu verkatert war
.

»Bei deinen großen Ohren wäre ich überrascht, wenn dir viel entginge.«

Camille lächelte verkniffen. »Für so etwas besteht kein Grund. Ich wollte mich lediglich bei dir bedanken.«

»Bedanken?«

»Ja.« Camille schnurrte jetzt praktisch. Evie hätte ihr am liebsten ins Gesicht getreten, nur schaffte sie es nicht, ihren Fuß zu heben. »Für ein wunderbares Wochenende. James hatte viel Spaß bei dem Versuch, über dich hinwegzukommen.«

Bevor Evie etwas entgegnen konnte, und als wenn Camille es auf die Sekunde getimt hätte, klingelte es, und Letztere war verschwunden.


Kapitel 36

Rebecca

»Since you’ve been gooone«, jaule ich mit dem Radio mit und werfe dreckige Hosen und Socken in eine übergroße IKEA
-Tasche. Jeans, die mindestens eine Nummer zu groß sind, wandern in einen Müllsack, zusammen mit tristen schwarzen Kapuzenpullis und weiten T-Shirts. Ich habe meinen Kleiderschrank durchgesehen und alles aussortiert, was nicht mehr passt, entweder von der Figur her oder was meine Stimmung betrifft, und jetzt gehe ich den wachsenden Stapel Schmutzwäsche an. Ich mache alles, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was bei Lucys Feier geschehen ist, oder über die Träume, die mich seitdem plagen.

Ich war nicht mehr bei Richard, seit er von Evies Schwangerschaft erfahren hat, und das ist Tage her. Ziemlich feige von mir – wahrscheinlich bräuchte er mich mehr denn je –, aber ich habe keine Ahnung, was ich zu ihm sagen soll, und ich kann es mir nicht leisten, dass er mir eventuell ansieht, was ich weiß. Verdammt sei Evie, die mich in diese Lage gebracht hat. Was Richard im Moment vor allem braucht, ist Zeit für sich selbst und etwas Freiraum, habe ich beschlossen. Martin hat vielleicht recht, auch wenn ich das ihm gegenüber selbstredend nie zugeben würde: Solange ich ständig in der Nähe bin, kann Richard nicht anfangen, darüber hinwegzukommen. Also gönne ich mir eine Pause davon, mich um Richard zu kümmern, und verbringe meine Tage mit Arbeit, Frühjahrsputz und dem Sortieren meiner Gedanken. Ich komme mir vor wie eine Raupe, die sich verpuppt
.

Ein Klingeln an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken – wahrscheinlich der Paketbote mit den Kleidern, die ich in einem mitternächtlichen Shopping-Anfall bestellt habe. Nur dass es nicht der Paketbote ist, sondern Richard.

»Oh«, sage ich. »Ist alles in Ordnung?«

»Du könntest wenigstens versuchen, so zu tun, als würdest du dich freuen, mich zu sehen«, grummelt er. »Zumindest wecke ich dich nicht in aller Herrgottsfrühe und zwinge dich zu duschen.«

»Würde es dir was ausmachen?«, zische ich und mache Platz, damit er eintreten kann. »Wenn die Nachbarn dich so was sagen hören, wird man bald im ganzen Wohnkomplex über mich reden.«

»Weißt du überhaupt, wie deine Nachbarn aussehen?«

»Ja«, knurre ich. »Die von gegenüber hat braunes Haar und riecht nach Zitrone, und der Freak unten hat einen Nasenring.«

»Septum.«

»Gesundheit.«

»Nein«, grinst Richard, »es heißt Septum-Ring.«

Ich schüttle gereizt den Kopf und versuche, nicht zu zeigen, wie sehr ich es genieße, dass wir wieder wie früher miteinander flachsen können – und sei es auch nur ein bisschen.

»Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus? Was tust du hier? Gibt es etwas Neues?«

»Nichts.« Richard hält einen Einkaufsbeutel hoch, und fast ist da wieder das alte Funkeln in seinen Augen. »Ich bin gekommen, um dich zu einem Picknick einzuladen.«

»Zu einem Picknick?« Ich versuche gar nicht erst, meine Überraschung zu verbergen. Hat er wieder getrunken? »Du hast ein Picknick vorbereitet?«

»Nun, ich habe fertig Gekauftes und Chips dabei«, gibt er 
zu. »Ein richtiggehendes Buffet – willst du nun mitkommen oder nicht?«

»Klar.« Ich zucke die Achseln. »Warum nicht? Wo fahren wir hin?«

Richard lächelt. »Das ist eine Überraschung.«

*

Nachdem ich eine halbe Stunde wegen der Musik auf dem Radiosender Heart die Augen verdreht habe, wird mir klar, dass ich reingelegt wurde.

»Richard?«, sage ich und starre weiter aus dem Autofenster.

»Hm?«

»Wann wolltest du mir sagen, dass wir nach Lulworth fahren?«

Ich spüre, wie er sich versteift.

»Wie kommst du darauf?«, fragt er gespielt beiläufig, so wenig überzeugend, wie ich es selten gehört habe.

»Ist das eine Entführung?«, frage ich scharf. »Denn solange du mich nicht kidnappst – und übrigens, selbst wenn es meiner Familie auffallen sollte, sie können das Lösegeld nicht aufbringen –, musst du mir schon sagen, warum wir nach Lulworth fahren.«

»Ich will etwas überprüfen, das ist alles. Bei dir klingt es so unnötig düster.«

Klar doch, denke ich. Es ist nichts Makabres daran, genau an der Stelle ein Picknick zu veranstalten, an der deine Frau sich von den Klippen gestürzt hat. Aber ich bleibe stumm.

Wir unterhalten uns ein wenig während der Fahrt, doch als wir uns dem Ort nähern, an dem wir beide Evie zuletzt lebend gesehen haben, verfallen wir in unbehagliches Schweigen. Als wir beim Hotel ankommen, erwarte ich, dass Richard das Auto 
auf dem Parkplatz abstellt, aber er fährt weiter ganz bis zum Ende der Straße. Als er endlich anhält, sehe ich ihn erwartungsvoll an, und er holt tief Luft.

»Ich möchte, dass du nach oben auf die Steilküste gehst«, sagt er und deutet auf die Klippen vor uns. »Ich muss noch woandershin.«

»Aber du kommst doch zurück, um mich abzuholen?« Es ist nur halb ein Scherz.

»Ja«, sagt er. »Wird nicht lange dauern.«


Kapitel 37

Evie

James’ Verrat war wie ein Messerstich in den Rücken gewesen, doch der war zwar scharf, aber nicht tödlich. Manchmal traf es sie hart, etwa wenn sie zufällig an einer Stelle vorbeikam, wo sie zusammen gewesen waren, oder wenn sie ein junges Pärchen sah, Hand in Hand, eng umschlungen und so verliebt, dass beide Energie aus der Berührung des anderen zogen. Oder eine junge Mutter, die einen Spaziergang machte, ihr Baby in einem Tragetuch vor der Brust. Ja, das tat dann weh, aber der Schmerz war nicht so echt und tief wie dann, wenn sie glaubte, seinen Duft riechen zu können, ohne eine Ahnung zu haben, wo er herkam (War er hier? War er gekommen, um sich zu entschuldigen, alles zu erklären?), oder wenn sie in einem voll besetzten Café sein Lachen hörte und freudige Erwartung in ihr hochschoss, auf die schnell Enttäuschung folgte, weil es doch immer jemand anders war.

Aber sie war jung und besaß die Gabe der Jugend, den Schmerz zu minimieren, ihn fest zu einem Ball zu verschnüren und tief in ihrem Inneren zu vergraben, während sie nach außen hin Schwung in jede Party brachte. Sie lachte ein wenig lauter, trank noch ein wenig mehr, überschritt Grenzen und brach Schulregeln.

Im zweiten Jahr der Oberstufe ging es entspannter zu, doch Evie schien entschlossen zu beweisen, dass es ihr gut ging, und dazu musste sie sich amüsieren. Ihre schulischen Leistungen begannen darunter zu leiden – wer konnte schon bei 
fürchterlichen Kopfschmerzen Algebra-Aufgaben lösen –, und die Anrufe der Schule bei ihren Eltern wurden häufiger und dringlicher. Als sie Wind davon bekam, dass ihr Vater ins Internat kommen wollte, überredete sie Jessica und Harriet, mit der Fähre nach Frankreich zu fahren und das Wochenende dort zu verbringen. Sie schaltete ihr Handy aus, um der zornigen Flut von Anrufen und Nachrichten aus dem Weg zu gehen. Und immer gegenwärtig war das ständige Wissen, dass der bösartige Tumor der Trauer, der irgendwo in ihr saß, jederzeit hervorkommen konnte, um sie mit untröstlichem Kummer zu überschwemmen, obwohl sie Sekunden vorher noch schmerzfrei gewesen war.

Sie spürte, dass etwas nicht stimmte, sobald sie nach ihrer Rückkehr in ihr Wohngebäude kam. Die Art, wie ihre Mitschülerinnen stehen blieben, um sie anzusehen, die mitfühlenden Blicke, die sie trafen. Was war passiert? Hatte es einen Unfall gegeben? Sie bekam ihre Antwort, als sie ihr Zimmer betrat.

»Evelyn.« Die Stimme ihres Vaters war ruhig, aber man merkte ihm trotzdem an, dass er vor Wut kochte. War er etwa das ganze Wochenende hier gewesen?

»Papa!« Evie warf sich an seine Brust und umarmte ihn stürmisch. »Wie schön! Warum hast du nicht gesagt, dass du kommen wolltest?«

»Wo bist du gewesen?«, fragte er, löste sich aus ihrer Umarmung und ging um ihr Bett herum. »Ich habe das ganze Wochenende auf dich gewartet.«

»Aber wir haben doch diese Reise nach Paris gemacht, weißt du das denn nicht mehr?« Sie wartete ab, ob er ihr diese dreiste Lüge abkaufen würde.

»Nein«, entgegnete er ruhig. Sein Gesicht war wie eine Maske, unbewegt und unergründlich. »Und doch muss ich 
wohl davon gewusst haben, denn ich habe meine schriftliche Einwilligung gegeben.«

Evie lächelte schwach. »Tja, du hast eben immer so viel zu tun, da kommt es schon mal vor, dass man etwas vergisst. Aber jetzt bist du ja hier. Soll ich dich herumführen? Warte mal – du hast doch nicht etwa hier geschlafen, oder?«

»Das hatte ich vor, aber offenbar verstößt es gegen die Schulregeln, Männer im Schlafbereich von Mädcheninternaten übernachten zu lassen. Ich wohne im Bed & Breakfast im Dorf. Und nein, ich glaube, in diesem Zimmer sind wir gut aufgehoben. Sag mir, Evelyn – warum bezahle ich Tausende von Pfund für dieses Internat?«

»Damit ich die beste Schulbildung bekomme, die für Geld zu haben ist«, antwortete Evie in monotonem Ton. Sie wusste, was jetzt kam – diese Predigt hatte sie schon oft gehört.

»Und gefällt es mir, Geld zu verschwenden?«

»Nein.«

»Dann verrat mir doch, warum ich ständig Briefe von ebendieser Schule erhalte, in denen mir mitgeteilt wird, dass dein Verhalten stark zu wünschen übriglässt und nicht dem entspricht, was von den Schülerinnen der Haverton Academy erwartet wird? Und wie kommt es, dass deine Noten von herausragend auf unterdurchschnittlich abgesunken sind?«

Den letzten Teil des Satzes sagte er in einem Ton, als hinterließen die Worte einen unangenehmen Nachgeschmack.

»Vielleicht sind die Anforderungen zu hoch. Vielleicht bin ich nicht die Tochter, für die du mich gehalten hast. Vielleicht bin ich einfach nicht die perfekte Prinzessin, die ich deinen Erwartungen nach sein sollte. Schließlich wird auch nicht erwartet, dass Schülerinnen der Haverton Academy sich schwängern lassen, oder? Steht nicht im Lehrplan, oder, Geburtsvorbereitung und Stillen?
«

Dominic lief vor Wut rot an. »Evelyn Rousseau, du senkst die Stimme, und du sprichst nicht in diesem Ton mit mir. Ich habe meine Tochter nicht dazu erzogen, auf solche Weise –«

»Deine Tochter erzogen?« Evelyn stieß ein bellendes Lachen aus. »Du hast mich also erzogen, ja? Waren das nicht eher Yasmin und Phillip und ein ganzes Heer von Angestellten, während du die Abende entweder im Büro oder im Bett irgendeiner Schlampe zugebracht hast und Mutter sich in Alkohol flüchtete, weil du ihr das Gefühl vermittelt hast, mehr wäre sie nicht wert?«

»Deine Mutter ist krank, Evelyn, und ich arbeite rund um die Uhr, damit du deine Privatschulbildung bekommst und das Privileg, dich wie eine verzogene, undankbare Göre aufzuführen. Du weißt gar nichts über das Erwachsenenleben. Du glaubst, die Ehe sei einfach? Du glaubst, deine Mutter sei schuldlos? Du hast ja keine Ahnung!«

Evie hatte ihren Vater noch nie so zornig erlebt. Er sah aus, als würde er am liebsten in Tränen ausbrechen und ihr gleichzeitig ins Gesicht schlagen.

»Papa, es tut mir leid –«

Dominic schüttelte den Kopf. »Komm mir jetzt nicht mit Entschuldigungen. Pack deine Sachen, und ich werde dafür sorgen, dass du in ein paar Wochen wieder herkommen kannst, um die Abiturprüfungen abzulegen. Ich will dich im Auge behalten können, bevor du noch endgültig von der Schule verwiesen wirst.«


Kapitel 38

Rebecca

Seit dem Tag nach der Hochzeit sind wir nicht mehr hier gewesen, und als ich oben auf den Klippen stehe, überkommt mich eine Vision, in der ich hinunterblicke und sie dort treiben sehe, eine weiße Puppe im Meer, von Chiffon umflutet. Die Galle kommt mir hoch, brennt mir im Hals, und Lichtflecken tanzen vor meinen Augen. Wenn du ohnmächtig wirst, stürzt du, sagt eine Stimme in mir. Dann könnt ihr wieder zusammen sein. Ich unterdrücke den Gedanken und blinzle ein paar Mal, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Hier oben auf der Steilküste ist die Luft noch warm, aber das Licht schwindet, bald wird die Dämmerung hereinbrechen. Richard hat mich erst um drei Uhr nachmittags abgeholt, was ich etwas spät für ein improvisiertes Picknick fand, aber jetzt vermute ich, dass er dieselben Bedingungen haben will wie neulich, als Evie hier oben stand – das ist nur noch eine halbe Stunde hin. Die Stille hat etwas Beunruhigendes; es sind weder Wanderer noch Spaziergänger unterwegs, und das Hotel am Fuß des Abhangs ist kaum zu erkennen. Wenn ich nicht wüsste, dass dort gerade Hunderte von Leuten sitzen und zu Abend essen, könnte ich gut glauben, dass ich völlig allein bin.

Ich setze mich aufs Gras und warte, während das Licht immer rascher schwindet, verfluche Richard und den dämlichen Plan, der ihn hierhergeführt hat, wie der auch aussehen mag. Wie lange will er mich hier noch warten lassen? Er hat versprochen, 
mich nicht einfach hier sitzen zu lassen, aber allmählich beschleichen mich Zweifel daran, ob er je zurückkommen wird. Als ich mein Handy zücke, um ihn anzurufen, vibriert es in meiner Hand. Eine SMS
.

Geh an die Kante.

Ich tue ihm den Gefallen und hoffe bloß, dass er nicht von mir verlangen wird runterzuspringen, nur um festzustellen, ob ich den Sturz überleben würde. Fast hätte ich über meinen eigenen Scherz gelächelt, aber dann wird mir klar, wie unangemessen er ist. Ich überlege, ob ich über die Kante spähen sollte, um zu sehen, wie tief es hinuntergeht, als ich die Stimme höre.

»Vorsicht. Das ist nicht sicher, wissen Sie.« Die Stimme ist mir vertraut, diese tiefe Intensität. Ich widerstehe dem Drang, laut aufzustöhnen, als ich mich umdrehe und Detective Thomas vor mir sehe, der aufs Meer hinausblickt.

»Sind Sie uns hierher gefolgt?«

Es kann unmöglich Zufall sein, dass er gerade jetzt hier auftaucht. Hat Richard ihm gesagt, dass wir herfahren würden? Ist er uns gefolgt? Neulich im Coffeeshop hat er zugegeben, dass er nach Kensington gekommen war, um mir Fragen zu stellen, aber woher hatte er gewusst, wo ich zu finden sein würde? Und nun ist er erneut aufgetaucht, dichter an seiner Heimatstadt diesmal, aber solange er nicht diese Klippen von seinem Haus aus sehen kann, kann er eigentlich unmöglich wissen, dass wir uns gerade hier aufhalten.

Er meidet meinen Blick und macht Gebrauch von seinem Recht zu schweigen. Schön, wie Sie wollen. Diesmal werden Sie nichts von mir erfahren.


»Ich habe nicht vor runterzuspringen, falls Sie das befürchten sollten.
«

»Nein, dafür sind Sie zu clever«, erwidert er. »Ihr Freund ist derjenige, auf den Sie aufpassen sollten.«

»Richard? Es ist ihm an die Nieren gegangen, aber ich sehe nicht, dass er …« Ich verstumme und denke noch einmal über das nach, was ich gerade sagen wollte. Ich weiß im Grunde nicht, ob er erschüttert genug ist, um irgendetwas Dummes zu tun. Hat er vor, sich unten im Meer zu Evie zu gesellen? Sollte ich Zeugin sein?

»Haben Sie ihm von dem erzählt, was ich Ihnen im Coffeeshop gesagt habe?«

Er meint die Affäre. Hätte ich es Richard erzählen sollen? Hätte ein unschuldiger Mensch das getan?

»Nein«, entgegne ich. »Er würde wissen wollen, welche Beweise es dafür gibt, und die wollten Sie mir ja nicht nennen, wissen Sie noch? Ohne irgendetwas, das die Geschichte untermauert, werde ich diese Bombe nicht platzen lassen.« Ich halte kurz inne. »Werden Sie es ihm sagen?«

Thomas blickt auf die marineblaue See hinaus. »Ich habe darauf gewartet, dass er es mir sagt.«

»Er weiß es nicht!« Ich brülle praktisch. »Ich sage Ihnen, er ist nicht der, für den Sie ihn halten. Er ist nicht irgendein Meisterkrimineller, er ist ein trauernder Ehemann. Wenn er von Evie und James wüsste, würde er es der Polizei nicht verschweigen.«

Thomas blickt triumphierend drein, und ich weiß beim besten Willen nicht wieso, bis … verdammter Mist. Er hatte gar keine Namen genannt.

»Sie wussten also Bescheid.«

»Ich habe erst davon erfahren, als Sie es mir im Café sagten.« Ich versuche, nicht den Eindruck zu erwecken, als würde ich heftig zurückrudern. »Aber natürlich habe ich später darüber nachgedacht. Er ist der einzige Mann, den sie in letzter Zeit 
erwähnt hat. Also nahm ich an …« Ich presse die Lippen zusammen, doch der Schaden ist bereits angerichtet.

»Die Sicht ist schlecht zwischen hier und dort drüben.« Er wechselt wieder das Thema und deutet auf die jenseitigen Klippen, wo ich gerade eben noch eine Gestalt ausmachen kann. »Fragen Sie Ihren Freund. Da steht er gerade und überprüft, wie viel die Zeugen erkennen konnten. Vielleicht will er feststellen, ob es möglich ist, ihn aus dieser Entfernung zu identifizieren.«

»Er war nicht hier oben. Ich habe es Ihnen doch gesagt, er war bei mir.«

»Vielleicht«, sagt Thomas. »Oder vielleicht lügen Sie auch beide. Wenn er herkommt, könnten Sie ihm bitte ausrichten, dass wir gern Evies Pass sehen würden?«

Es bringt mich aus dem Konzept, dass er mich als Lügnerin bezeichnet, um dann sofort erneut das Thema zu wechseln.

»Wofür brauchen Sie denn ihren Pass?«

»Reine Formsache.« Er wirft mir einen neugierigen Blick zu. »Gibt es da irgendein Problem?«

»Nein«, lüge ich. Ich bin mittlerweile ziemlich geübt darin. »Ich sage Richard, er soll ihn so bald wie möglich vorbeibringen.«

*

Als Richard oben auf der Steilküste ankommt, ist Detective Thomas bereits fort, so vollständig, als wäre er nie da gewesen. Wenn ich zu den Leuten gehörte, die dazu neigen, ihre geistige Gesundheit anzuzweifeln, würde ich mich fragen, ob ich ihn wirklich gesehen oder ob ich mir das ganze Gespräch nur eingebildet habe. Es hat abgekühlt, und als Richard zu mir hinüberkommt, merke ich, dass ich zittere, obwohl ich nicht weiß, ob das auf die Kälte zurückzuführen ist oder auf die Unterhaltung 
mit Thomas. Weiß Richard, dass Evie eine Affäre hatte? Wenn die Polizei es weiß, sollte ich es ihm nicht besser sagen? Wenn er noch nichts davon wusste, würde es ihm das Herz brechen – könnte ich es ertragen, ihm noch mehr Schmerz zuzufügen?

Weiß er Bescheid oder nicht?

»Danke, dass du mitgekommen bist, und es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagt er, als er bei mir angelangt ist. »Ich wollte dahin, wo die Zeugen standen, um festzustellen, was sie gesehen haben können.«

»Ich weiß«, sage ich und mustere prüfend sein Gesicht. »Ich habe dich gesehen.«

»Konntest du erkennen, dass ich es war?«

»Nein. Konntest du mich sehen?«

»Ab und zu. Nicht sehr gut allerdings. Natürlich trug Evie auch ein langes weißes Kleid, darin wird sie besser erkennbar gewesen sein.«

»Ja, und sie wird dichter an der Kante gestanden haben. Thomas meinte –«

»Detective Thomas? Von der Polizei?«

»Ja.« Ich bemerke die Verwirrung auf seinem Gesicht. »Willst du etwa behaupten, du hast ihn nicht gesehen?«

»Nein.« Richard schüttelt den Kopf. Er blickt auf die Stelle, wo ich stand, als ich mit dem Polizisten sprach.

»Er meinte, sie wollen ihren Pass sehen«, sage ich. »Reine Formsache.«

Ich weiß nicht genau, ob er mich gehört hat, doch nach einer Weile sagt er: »Ja, gut, ich weiß allerdings nicht, wo er ist. Ich werde ihn schon finden.«

Wir stehen schweigend da, ich blicke aufs Meer hinaus und Richard starrt immer noch auf das Gras. Schließlich deutet er mit dem Finger
.

»Sieh nur, das Gelände ist abschüssig. Wenn du vor ihm gestanden hast, wäre er leicht zu übersehen gewesen – insbesondere bei den schlechten Lichtverhältnissen.«

»Aber wenn er außer Sicht bleiben konnte …«

Richard greift meinen Gedankengang sofort auf. »… dann konnte es die Person auch, mit der Evie den Streit hatte.«


Kapitel 39

Evie

Evie drückte dem Taxifahrer das Geld in die Hand, ohne sich erst die Mühe zu machen, es nachzuzählen. Der Alkohol wärmte ihre Brust, und ihr war schwindelig, als sie aus dem Taxi stieg und einen Blick auf das Haus warf, das in Dunkelheit gehüllt dalag. Als das Taxi davonfuhr, erkannte sie, dass es kein Zurück mehr gab. Jetzt war sie so weit gekommen, da würde sie nicht wieder gehen, ohne mit James gesprochen zu haben.

Es war sechs Wochen her, seit sie ihm wegen des Babys geschrieben hatte, fünf Wochen, seit es kein Baby mehr gab, und vor einer Woche war ihr Vater ins Internat gekommen, um sie nach Hause zu schleifen. Sie war völlig aus der Bahn geraten, ihr Leben befand sich im freien Fall. Sie musste etwas unternehmen, sie musste mit jemandem sprechen, und der einzige Mensch, den sie in ihrer Nähe haben wollte, war der einzige Junge, den sie je geliebt hatte. Es spielte keine Rolle, dass er sie nicht wiederliebte oder dass seine gefühllosen Worte der Auslöser für ihre drastische Tat gewesen waren, sie brauchte ihn.

Das Anwesen der Addlingtons war selbstverständlich von einer hohen Backsteinmauer umgeben, und das automatische Tor wurde von einem kleinen schwarzen Kasten bewacht, der entschied, wem Einlass gewährt wurde. Evie hatte keine Schlüsselkarte, also blieb ihr nichts anderes übrig, als auf den silbernen Klingelknopf zu drücken und zu warten.

Als nach ein paar Minuten immer noch nichts passierte, 
drückte sie erneut auf die Klingel und läutete Sturm. Das zornige Summen war irgendwie befriedigend. Es klang so, wie sie sich fühlte: entschlossen und angepisst.

»Wer ist da?« Eine Frauenstimme, die müde und etwas ängstlich klang. Evie fischte ihr Handy heraus und sah nach, wie spät es war. Himmel, schon nach elf. Wo war bloß die Zeit geblieben? Sie erinnerte sich, dass sie sich eine Flasche aus dem Geheimvorrat ihrer Mutter genommen hatte – ihre Mutter würde sie nicht vermissen, falls sie sich überhaupt an das Versteck erinnerte, würde sie annehmen, sie hätte den Whisky selbst getrunken –, aber das war gegen halb neun gewesen. War das wirklich schon fast drei Stunden her? Erst als die Flasche fast leer war, hatte Evie beschlossen, sich ein Taxi zu rufen und zum Haus der Addlingtons zu fahren, also ja, vermutlich war es schon ziemlich spät. Verdammt, sie hatte seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen – da war es doch egal, wenn diese Frau ein paar Minuten ihres Nachtschlafs einbüßte.

»Ich will mit James sprechen«, sagte Evie in den Kasten hinein. »Mein Name ist Evie, er wird wissen, warum ich hier bin.«

»James ist nicht da. Ist Ihnen eigentlich klar, wie spät es ist?« Die Stimme war der ihrer Mutter nicht unähnlich, dieselbe geschliffene vornehme Sprechweise, nur mit einer Spur von Verärgerung. Tja, Evie hatte wohl etwas mehr Grund, aufgebracht zu sein, oder nicht?

»Dann warte ich eben hier«, sagte sie und legte so viel Trotz wie möglich in ihre Stimme. »Es sei denn, Sie wollen mich reinlassen?«

Es entstand eine Pause. »Evie wer?«

»Evie Rousseau.«

Sie wusste natürlich, dass diese Information nicht sonderlich gut ankommen würde, und wartete auf eine Reaktion. Die Frau hörte sich nicht an wie eine Haushälterin – war das James’ 
Mutter? Wusste sie Bescheid über Evie? Über das Enkelkind, das sie verloren hatte?

»Rousseau? Was wollen Sie? Hat Dominic Sie geschickt? Was will er?«

Offensichtlich nicht. Wenn sie Bescheid wüsste, wäre ihr klar, dass ihr Vater Evie nie im Leben hergeschickt hätte, dass er ihr niemals erlaubt hätte, in dieses Taxi zu steigen, wenn er zu Hause gewesen wäre.

»Ich habe es Ihnen doch gesagt: Ich will mit James sprechen«, nuschelte Evie mit vom Alkohol schwerer Zunge. Ihr war kalt, und sie wurde langsam ungeduldig. »Mit meinem Vater hat das gar nichts zu tun. James und ich« – plötzlich kam sie sich dumm vor, sie hatte mit kaum jemandem darüber gesprochen und nun sagte sie es in einen Kasten hinein – »waren zusammen. Jetzt sind wir das nicht mehr. Und ich will von ihm selbst hören, dass er mich nicht will.« Sie zögerte, unsicher, ob sie das noch hinzufügen sollte, aber der Alkohol senkte ihre Hemmschwelle und löste ihr die Zunge: »Oder sein Kind.«

Sie hörte kein Nach-Luft-Schnappen – offenbar hatte die Frau den Finger von der Gegensprechanlage genommen, denn sie blieb tot und still. Ohne ein weiteres Wort aus dem Kästchen summte das Tor, und Evie schob den Fußgänger-Eingang auf.

Die Tür zum Haus der Addlingtons stand offen, als sie dort anlangte, und die Silhouette einer Frau blockierte das Licht, das aus der Eingangshalle fiel. James’ Mutter stand in der Tür. Sie trug einen Hausmantel, hatte das blonde Haar zu einem unordentlichen Knoten gebunden und war ungeschminkt, aber man sah trotzdem, wie schön sie war, dieselbe frische, unverbrauchte Schönheit, die auch ihr einziger Sohn besaß.

Sie hatte missbilligend verfolgt, wie Evie die Auffahrt hinauftorkelte.

»Sie sind betrunken«, stellte sie mit einer Mischung aus 
Abscheu und Verwirrung fest. »Sagten Sie nicht, Sie sind schwanger? War das gelogen?«

»Ich war schwanger«, sagte Evie finster. »Aber Ihr wundervoller Sohn hat sich geweigert zuzugeben, dass es sein Kind war. Er sagte, ich sei dumm und leicht zu haben. Ich …« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Jetzt bin ich nicht mehr schwanger.«

Begreifen zeichnete sich auf dem Gesicht von Daphne Preston-Addlington ab. Ja – nun wusste sie, was ihr Sohn getan hatte, wozu Evie gezwungen und was aus ihrem Enkelkind geworden war. Evie hoffte, dass es wehtat.

»Wie ich schon sagte, James ist nicht da«, erklärte Daphne und schob unnachgiebig das Kinn vor. In ihren Augen war kein Funke Mitleid zu sehen, kein Verständnis und keine Entschuldigung. Sie scherte sich so wenig um Evie und ihr Baby, wie ihr Sohn es getan hatte. »Und er kommt heute Abend auch nicht mehr zurück. Sie gehen besser nach Hause.«

»Und wie ich schon sagte, ich werde warten. Selbst wenn es die ganze Nacht dauert.«

Noch während sie die Worte aussprach, angestachelt von Zorn und dem Alkohol, überkamen Evie Zweifel, ob das auch eine kluge Vorgehensweise war, aber jetzt hatte sie es bereits gesagt. Auf keinen Fall konnte sie nun den Schwanz einziehen und sich davonschleichen. Das war ihre einzige Gelegenheit, mit James zu sprechen, und wenn es sein musste, würde sie eben die ganze Nacht warten.

»Schön, wie Sie wollen.« Evie sperrte vor Schreck den Mund auf, als die Frau ihr die Tür vor der Nase zuknallte und sie in der eiskalten Nacht auf der Türschwelle stehen ließ.

*

Sie stand etwa zwanzig Minuten da, trat von einem Fuß auf den anderen, um sich warm zu halten, und warf gelegentlich einen Blick zu dem einzigen erleuchteten Fenster hinauf – vermutlich das Schlafzimmer von James senior und Daphne. Niemand blickte aus dem Fenster, das Haus blieb still und verschlossen.

Als sie endlich das Knirschen von Reifen auf Kies hörte, fuhr ihr Kopf herum, und sie sah, wie das Tor sich automatisch öffnete. Evie konnte das Auto nicht erkennen, sie sah nur die Scheinwerfer, die auf sie zukamen, aber sie wusste, das musste James sein. Seine Mutter hatte ihn angerufen, und wo immer er gewesen war, er war zurückgekommen, um mit ihr zu sprechen.

Evies Herz hüpfte freudig. Gleich würde sie sein Gesicht wieder sehen. Vielleicht würde er sie in die Arme nehmen und sie küssen, ihr sagen, wie leid es ihm tat. Wie sollte sie dann reagieren? Für ihr gemeinsames Kind war es zu spät – würde sie ihm das je vergeben können? Aber sie wusste, sie würde ihm verzeihen; schließlich war sie ja hier.

Sie strich ihre Jacke glatt und hoffte, dass ihr Atem nicht zu sehr nach dem Whisky roch, den sie vorhin hinuntergeschüttet hatte, und ihr Make-up nicht total verschmiert war. Als der Wagen hielt und die Fahrertür aufging, dachte sie, sie würde keine Luft mehr bekommen. Dann wurde das Profil ihres Vaters sichtbar, und sie wünschte, sie wäre tot.


Kapitel 40

Richard

Richard durchwühlte den oberen Stock des Hauses, das er einmal mit der Liebe seines Lebens geteilt hatte, zog Unterwäsche aus Schubladen und drehte die Matratzen um. Er hatte im Bad angefangen, obwohl es unwahrscheinlich war, dass Evie ihren Pass dort aufbewahrt hatte. Der Anblick ihrer Tuben, Döschen und Flakons stach wie winzige Messer in sein Herz. Als er nichts Ungewöhnliches fand, bereitete er sich seelisch auf die Durchsuchung des Schlafzimmers vor, das er seit seiner Rückkehr kaum betreten hatte. Er hatte im Gästezimmer geschlafen, denn der Gedanke, allein in ihrem gemeinsamen Bett zu liegen, war unerträglich.

Wenn Evies Pass hier noch irgendwo war – und warum sollte er das nicht sein? –, dann entweder im Schlaf- oder im Arbeitszimmer. Noch ein Raum, der so von ihr erfüllt war, dass es Richard unmöglich schien, ihn zu betreten. Er fand es unfassbar, dass er das überhaupt tun musste – vor sechs Wochen waren sie noch ein ganz normales Paar gewesen, das bald heiraten wollte, so verliebt wie jedes andere Pärchen. Seit jenem Abend befand er sich im freien Fall, gebeutelt von einer neuen Information nach der anderen, und mittlerweile ließ es sich nicht mehr leugnen: Er hatte keine Ahnung gehabt, was in Evies Leben vorging. Aber er hatte vor, es herauszufinden.

Rebecca war schon wieder hier – momentan ließ sie ihn kaum mal fünf Minuten allein. Sie wollte nur auf ihn achtgeben, das wusste er, aber manchmal empfand er ihre Anwesenheit als 
erdrückend, und es war so … unfair. Warum Evie? Warum nicht ihr Schatten?

Das war nicht fair, und er hasste sich deswegen. Wenn etwas für Rebecca sprach, dann ihre Zuneigung zu Evie. Sie war ihrer besten Freundin fraglos ergeben, auch wenn ihm diese Ergebenheit manchmal etwas sonderbar vorgekommen war. Und so, wie sie sich in den letzten Wochen um ihn gekümmert hatte – er wusste nicht, was er tun würde, wenn sie irgendwann beschließen sollte, ihn sich selbst zu überlassen.

Es erschien ihm jedes Mal wie eine ungeheure Aufgabe, die Schlafzimmertür zu öffnen und das Zimmer zu betreten. Es war, als begegne man auf der Straße zufällig einer Exfreundin und habe das Gefühl, als gehöre sie in ein anderes Leben, in eine Welt, in der man nicht länger lebte. Er versuchte, nicht auf Evies Kleidung oder ihren Schmuck zu achten, aber das war unmöglich. Sie war überall. Das erste Mal, als er den Raum betreten hatte, war er beim Anblick eines T-Shirts zusammengebrochen, das sie achtlos über einen Stuhl geworfen hatte. Er erinnerte sich, er hatte zu ihr gesagt, lass es nicht so herumliegen, du kommst bloß in ein unordentliches Zimmer zurück und musst dann sowieso aufräumen. Die Erkenntnis, dass sie jetzt nie zurückkehren würde, um dieses T-Shirt wegzuräumen, war unerträglich gewesen.

Er holte die Sachen herunter, die oben auf dem Kleiderschrank lagen: den Karton mit dem Elektrozubehör, Kabel und Ladegeräte für Geräte, die sie wahrscheinlich längst entsorgt hatten, etliche Fotozeitschriften, den Karton mit Evies Kamera. Als er ihn zur Seite schob, merkte er, dass er leichter war, als er es gewesen wäre, wenn die Kamera sich noch darin befunden hätte. Nicht das professionelle Spitzenmodell, das er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte; das lag noch in der Originalverpackung und wartete geduldig darauf, dass Evie zurückkam, 
nach der Kamera griff, sie ans Auge hielt und zu klicken begann. Beim Fotografieren lächelte sie immer in sich hinein, als nähme alles eine magische Qualität an, wenn eine Kameralinse zwischen ihr und der Welt stand, etwas, das sie nur durch den Sucher wahrnehmen konnte.

Nein, diese leere Verpackung hatte ihre allererste Kamera enthalten, ein altes Modell, das sie geschenkt bekommen hatte, als sie siebzehn war – er konnte sich nicht erinnern, ob sie je erwähnt hatte, von wem. Und jetzt war die Kamera weg, und in dem Karton lagen stattdessen kleine cremefarbene Umschläge.


Kapitel 41

Evie

»Was machst du hier?«, fragte Evie scharf, als ihr Vater in der Dunkelheit auf sie zumarschiert kam.

»Dasselbe könnte ich dich fragen«, entgegnete Dominic Rousseau.

»Ich habe jedes Recht herzukommen«, sagte Evie stur. »Ich bin siebzehn. Du kannst mir nicht verbieten, jemanden zu sehen, das ist doch lächerlich. Wir leben nicht mehr in den Fünfzigern! Ich darf Freunde haben, du kannst mich nicht einfach zu Hause einsperren!«

Dominic hob die Augenbrauen. »Und willst du wirklich, dass dieser Freund dich in diesem Zustand sieht? Ist dir überhaupt klar, wie betrunken du bist, Evelyn? Du kannst dich glücklich schätzen, dass James nicht zu Hause war und –«

»Woher weißt du, dass er nicht daheim ist? Und woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?«

»Daphne hat mich angerufen, mitten in einer Konferenzschaltung mit Japan, wie ich hinzufügen möchte. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.«

»Nicht genug, um mich ins Haus zu lassen«, bemerkte Evie.

»Tja, sagen wir einfach, die Beziehung zwischen unseren Familien ist … schwierig. Ich nehme an, du hast ihr von dem –«

»Von dem Baby erzählt?« Evie sah, dass ihr Vater leicht zusammenfuhr. »Ja, da sich offenbar sonst niemand die Mühe gemacht hatte. Keine Sorge, es schien ihr nicht gerade das 
Herz zu brechen, als sie hörte, dass ich es habe wegmachen lassen.«

»Dazu müsste sie schon ein Herz haben«, murmelte Dominic. »Jetzt komm, Evelyn, ich weiß, du bist durcheinander –«

»Du weißt gar nichts!«, kreischte Evie. »Du weißt überhaupt nicht, wie ich mich fühle! Ich habe mein Baby umgebracht – mein Baby von James –, begreifst du das? Ein lebendes Wesen in mir, das darauf angewiesen war, dass ich für seine Sicherheit sorge und es zur Welt bringe, und ich habe es so leicht umgebracht, als würde ich auf eine Ameise treten. Was glaubst du, wie ich mich da fühle? Ich sage es dir – wie eine Mörderin. Aber wenn ich des Mordes schuldig bin, dann ist er –«, sie wies mit dem Finger auf das Haus, »– des Totschlags schuldig. Und du ebenfalls, und Monique, und der verdammte James Addlington senior. Wir haben uns alle schuldig gemacht, wir alle!«

Dominic ging mit ausgestreckten Armen auf Evie zu. »Mein Schatz, du musstest eine schwierige Entscheidung treffen, aber es war die richtige Entscheidung. Irgendwann wirst du das einsehen.«

»Geh weg von mir!«, schrie Evie und stolperte rückwärts. »Ich will zu James!«

»Wenn du hierbleibst und eine Szene machst, wird Daphne die Polizei rufen.« Dominics Stimme war härter geworden. »Jetzt steig ins Auto, oder ich fahre weg und lasse zu, dass sie dich festnehmen lässt.«

Evie blickte an dem Riesenkasten von Haus hoch. Nun brannte nirgendwo mehr Licht, als hätten das Haus und seine Bewohner ihr den Rücken zugekehrt und versuchten so zu tun, als sei sie nicht da. War James wirklich ausgegangen, lebte sein Leben und amüsierte sich, während sie mit gebrochenem Herzen vor seiner Haustür auf ihn wartete
?

Evie senkte beschämt und unglücklich den Kopf, stieg in den Wagen ihres Vaters ein und weinte auf der ganzen Rückfahrt.

*

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, stellte sie dankbar fest, dass ihr Vater schon ins Büro gefahren war. Sie konnte sich nicht so recht daran erinnern, aus dem Auto gestiegen zu sein und sich hingelegt zu haben, aber da sie in ihrem Bett aufgewacht war, musste wohl jemand sie ins Bett gebracht haben. Ihr Kopf pochte vor Schmerz und Beschämung. Gott sei Dank war James nicht daheim gewesen. Würde seine Mutter ihm von ihrem Besuch erzählen? Sie hoffte nicht.

Sie schlich sich aus ihrem Zimmer und in die Küche, um sich Schmerztabletten und eine Flasche Wasser zu holen. Da bemerkte sie eine Broschüre, die auf dem Küchentisch lag. Sie drehte sie um, in der Hoffnung, dass es endlich einen Urlaub an irgendeinem exotischen Ort geben würde, und sah, dass es ein Modul-Handbuch für den Studiengang Fotografie an der University of London war, zusammen mit einem Willkommenspaket, auf dem ihr Name stand. Ihr Vater hatte also entschieden, was er mit ihr anfangen sollte. Er schickte sie nach London.


Kapitel 42

Rebecca

Ich hoffe, du bildest dir nicht ein, du wärst damit davongekommen.

»Was ist los?« Mein Blick geht von seinem bleichen Gesicht zu dem Blatt Papier, das er in der Hand hält. »Richard?«

Als ich aus der Gästetoilette komme – ja, ich kann die Zimmer meiner Mietwohnung an einer Hand abzählen, aber Evie und Richard haben eine Gästetoilette –, starrt Richard auf einen kleinen Stapel Briefumschläge, die auf der Küchenarbeitsfläche liegen, daneben ein davon abgestreiftes Gummiband. Ich erkenne die Umschläge sofort, versuche allerdings, mir mein Erschrecken nicht anmerken zu lassen, bevor ich sie genauer in Augenschein genommen habe, versuche zu vergessen, dass ich diese Briefe schon einmal gesehen habe, in einer anderen zitternden Hand.

»Die hier«, er stößt sie mit dem Finger an, »waren in dem Karton, in dem Evie ihre erste Kamera aufbewahrte.«

»Und, was ist es?«, fahre ich ihn ungeduldig an. Als er nicht antwortet, nehme ich mir einen der Briefe und überfliege ihn, genau wie beim ersten Mal, als Evie sie mir zeigte. Es ist ein A4-Blatt, auf dem eine einzige ausgedruckte Zeile steht:

Ich hoffe, du bildest dir nicht ein, du wärst damit davongekommen
.

»Sind das Evies?«

Richard runzelt die Stirn. »Wem sollten sie sonst gehören? Meine sind es nicht, also wenn nicht die Katze sie da deponiert hat, würde ich sagen, es war Evie.«

»Was steht in den übrigen Briefen?« Ich achte sorgfältig darauf, meine Gefühle zu verbergen, denn Richard balanciert am Rande des Abgrunds, und es kommt mir vor, als könnte ein falsches Wort ihn über die Kante stoßen. Mach keine große Sache daraus. Tu ganz cool.

»Praktisch dasselbe«, sagt er und faltet nacheinander die übrigen Briefe auseinander. »›Ich weiß, was du letzten Sommer getan hast‹, so in dem Stil. Kryptisch. Und nirgends wird erwähnt, worum es geht.«

»Dann hat es wahrscheinlich nichts zu bedeuten«, erkläre ich und wünschte, ich hätte es ihm schon vor Wochen erzählt, denn dann müsste ich ihn jetzt nicht anlügen. »So etwas hört man doch ständig – Leute verschicken solche vagen Drohungen in der Hoffnung, dass der Empfänger wirklich irgendwas angestellt hat.«

»Tatsächlich?« Er sieht die Briefe noch einmal durch – fünf sind es insgesamt – und breitet sie auf der Arbeitsfläche aus. In Wahrheit ist mir etwas Derartiges noch nie zu Ohren gekommen, aber im Moment würde ich alles sagen, um ihn zu beruhigen. »Ich habe noch nie von so etwas gehört. Und warum hat sie diese Briefe aufbewahrt?«

»Vielleicht wollte sie sie dir zeigen und hat es vergessen?« Das klingt selbst in meinen Ohren schwach. Wenn Evie ihm die Briefe hätte zeigen wollen, hätte sie es getan, als sie sie erhielt – Erpressung ist nichts, was man einfach vergisst. Und sie hat sie ja auch jemandem gezeigt, nur nicht ihrem Mann. »Es steht kein Datum darauf – sie könnte sie schon vor Jahren bekommen haben.
«

»Warum die Briefe dann aufbewahren?«, fragt er. »Wenn sie wusste, was sie deswegen unternehmen würde …« Seine Stimme wird schwächer. »Ihr muss doch klar gewesen sein, dass ich sie irgendwann finden würde, oder? Findest du, ich sollte damit zur Polizei gehen?«

Evie hätte nicht gewollt, dass die Polizei von diesen Briefen erfährt, da bin ich mir ziemlich sicher. Mir ist nicht so recht klar, warum sie sie aufbewahrt hat – hat sie nicht bedacht, dass Richard irgendwann ihre Sachen würde durchgehen müssen? Oder vielleicht dachte sie, das Leben hier würde genauso weitergehen wie bisher, ihr Haus, ihr Schlafzimmer, nur dass ein wie Evie geformtes Loch aus dem Bild gerissen worden war.

»Nein«, sage ich. »Die Polizei geht davon aus, dass sie sich umgebracht hat. Diese Briefe widersprechen dem nicht, oder? Entweder ist es nichts, in dem Fall würdest du die Zeit der Polizei verschwenden, oder Evie wurde erpresst. Und in dem Fall könnte es doch sein, dass das, was sie getan hat, irgendetwas mit dem zu tun hatte, worauf die Briefe anspielen, was immer es auch war.«

Vielleicht ist es ganz gut, dass er die Briefe gefunden hat. Vielleicht wird er jetzt aufhören, ständig über Mord –

»Oder vielleicht wurde sie deswegen umgebracht.«


Kapitel 43

Evie

Es gab eine Sache, die ihre Vertreibung aus Wareham erträglich machte, oder vielmehr, eine Person. Evie hatte sich ins Studentenleben gestürzt, eine flüchtige Bekanntschaft nach der anderen gemacht und war jeder ernsthaften Beziehung aus dem Weg gegangen – und wer könnte ihr das verübeln nach der Demütigung, die sie erlitten hatte, als sie sich zum ersten Mal auf die Liebe einließ? Endlich verstand sie, wovor ihre Mutter diese ganzen Jahre geflohen war – vor dem unerträglichen Schmerz, einen Mann zu lieben, der einen nicht auf dieselbe Weise wiederliebte. Nach einer solchen Erfahrung gab man entweder gut auf sein Herz acht oder wurde leichtsinnig und sehnte sich verzweifelt nach jemandem, dem man es schenken konnte. Evie und Rebecca hatten sich gegenseitig ihr Herz geschenkt.

Rebecca und sie waren praktisch unzertrennlich seit dem Tag, an dem Evie ihr ins Greasy Spoon gefolgt war, um ihr die Fotos zu zeigen, die sie gemacht hatte. Evie hatte sie unbedingt wiedersehen wollen; es faszinierte sie, wie jemand mit solchem Gleichmut darauf reagieren konnte, betrogen zu werden. Evie hatte nicht gewusst, dass der Bassgitarrist eine Freundin hatte, als sie ihn kennenlernte. Sonderlich überrascht war sie allerdings nicht gewesen, als Rebecca auftauchte, die Tüte mit den Bacon-Sandwiches umklammernd. Ihre Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht hatten sie gegenüber Verrat abgehärtet, und dieses Mädchen war es entweder gewöhnt, mit solcher Gefühllosigkeit behandelt zu werden, oder hatte es zumindest 
erwartet. Sie würde verstehen, wie Evie es tat, dass ein Seelenverwandter keinen Penis zu haben brauchte. Und Rebecca hatte die Verbundenheit ebenfalls gespürt. Es hatte einen unangenehmen Moment gegeben, als Evies Vater überraschend aufgetaucht war und Becky den Eindruck gehabt hatte, sie sei als Ablenkung missbraucht worden; aber da war schließlich teilweise was dran. Es war gut möglich, dass ihr Vater etwas davon erwähnt hatte, dass er vorbeikommen würde – es konnte sogar sein, dass Evie angedeutet hatte, sie würde sich über einen Besuch von ihm freuen. Und als er dann angekündigt hatte, er könne leider doch keine ganze Woche kommen, sondern nur einen Tag, war sie stinksauer gewesen. Sie war nicht ihre Mutter, die er für Fototermine vorschieben und dann wieder abschieben konnte, und sie hatte vor, ihm das zu beweisen, obwohl sie nicht vorgehabt hatte, dabei Beckys Gefühle zu verletzen. Sie hatte sich bei Rebecca vielmals für diese unschöne Szene entschuldigt, und ihre neue beste Freundin hatte ihr nicht lange böse sein können.

Seit damals hatten sie sich praktisch jeden Tag gesehen, sie trafen sich nach der Uni, unternahmen etwas oder besuchten einander. Für Evie war Rebecca wie die Schwester, die sie immer hatte haben wollen. Sie war witzig und interessant, und das Beste war, sie wusste es nicht einmal. Es war nicht mit der Freundschaft mit Harriet und Jessica zu vergleichen, die ihr nur zuhörten, weil sie darauf warteten, endlich selbst an die Reihe zu kommen. Ihre alten Freundinnen erschienen ihr jetzt eher wie Accessoires, etwas, das gut aussah, aber nicht mehr Bedeutung für ihr Leben hatte als eine Handtasche oder ein Armband. Und umgekehrt war es für die beiden genauso gewesen. Sie hatte diesen Mädchen nichts bedeutet, sie hatten bloß voreinander angegeben und miteinander konkurriert. Mit Rebecca verband sie zum ersten Mal in ihrem Leben so etwas wie echte Freundschaft. Tatsächlich fühlte es sich genauso an wie das, was sie mit James gehabt hatte
.

Der Gedanke an ihn tat immer noch weh. Er lebte sein Leben in Evies Heimatstadt mit Camille, während sie so weit weg war, praktisch allein, und ihm nach wie vor hinterhertrauerte. Es traf sie, dass er so leicht zur Nächsten übergehen konnte, und dass er ausgerechnet etwas mit jemandem angefangen hatte, den Evie auf den Tod nicht ausstehen konnte, war wie ein bewusster Schlag ins Gesicht. Manchmal fragte sie sich, ob sie vielleicht sogar noch zusammen waren – eine Frage, die ihr eines Abends beantwortet wurde, als sie die Tür zu ihrer Wohnung öffnete.

Es war ein guter Tag gewesen. Sie war nicht an der Uni gewesen, sondern hatte vor Ort an einem ihrer Projekte gearbeitet, das den Titel »Licht und Schatten« trug. Während die meisten Seminarteilnehmer sich auf die gegenständlichen Aspekte des Themas konzentrierten, hatte Evie vor, sich mit den sozio-politischen Aspekten zu befassen und die Frage von ethnischer Zugehörigkeit und Macht zu beleuchten – so viele Menschen mit Migrationshintergrund lebten immer noch im »Schatten«, sogar in einem so hochentwickelten Land wie Großbritannien. Es war ihr gelungen, Interviews mit einigen prominenten schwarzen Parlamentsmitgliedern zu vereinbaren, um über die Hindernisse zu sprechen, mit denen sie in der Politik zu kämpfen gehabt hatten. Diese Recherchen sollten die Grundlage für ihre Fotos bilden. Jedes Foto erzählte eine Geschichte über die unterrepräsentierten Minderheiten in dieser so multikulturellen Gesellschaft. Solche Geschichten waren es, die sie erzählen wollte, der wahre Grund dafür, dass sie zur Fotografie gekommen war. An diesem Tag hatte sie nur ein einziges Mal an James gedacht, und zwar, als ihr wieder einfiel, was sie einmal zu ihm gesagt hatte: Ich will, dass die Menschen die Welt durch meine Augen sehen
. Sie hatte entdeckt, dass ihr das nicht mehr reichte; sie wollte zeigen, wie die Welt durch die Augen von Menschen aussah, die keine Stimme hatten oder deren Stimmen durch die 
Mehrheit übertönt wurden. Allmählich hatte sie schon eine ganze Reihe von Arbeiten geschaffen und ihre Ansichten über die Welt wurden auf die Probe gestellt – er würde stolz sein, glaubte sie.

Sie war total erledigt, nachdem sie den Großteil des Tages damit zugebracht hatte, sich die Nöte anderer anzuhören und zudem in einer Stadt herumzufahren, die ihr vorkam wie ein kleines Land – London war so riesig! Daher hatte sie Rebecca für heute Abend abgesagt und war in ihre Wohnung zurückgekehrt. Sie krümmte sich innerlich bei dem Gedanken, was für eine Heuchelei es war, dass sie sich nach ihrem gemütlichen übergroßen Bett sehnte. Ihre Erschöpfung war so groß, dass sie den Brief fast übersehen hätte, der auf der Fußmatte lag. Als sie ihn aufhob, fiel ihr Blick auf die handgeschriebene Adresse, und sie nahm ihn mit ins Schlafzimmer, anstatt ihn zu den anderen ungeöffneten »An alle Anwohner«-Schreiben zu legen. Sie warf sich aufs Bett, riss den Umschlag auf und hoffte auf einen Brief von Yasmin oder vielleicht sogar ihrer Mutter – wenn sie Briefe schrieb, bedeutete das meistens, dass es ihr relativ gut ging –, aber stattdessen zog sie einen Zeitungsausschnitt hervor.

Die Schlagzeile traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, doch es war das Foto, das Übelkeit in ihr aufsteigen ließ. Es zeigte ein Paar, das glücklich in die Kamera lächelte, er gut aussehend in Anzug und Krawatte, sie unscheinbar und klein neben dem beeindruckenden Unternehmer, aber trotzdem strahlend. Und warum sollte sie auch nicht strahlen? Denn wie es schien, hatte Camille schon wieder gewonnen. Sie würde Mrs. James Addlington werden.


Kapitel 44

Rebecca

Als wir im Café ankommen, bestelle ich uns beiden ein Sandwich mit Würstchen und Spiegelei – ich bin es mittlerweile gewöhnt, für Richard zu sprechen, als wären wir ein Paar. Ich bitte zudem das junge Mädchen, das die Bestellung aufnimmt, dafür zu sorgen, dass der Koch für Richards Sandwich nur das Eigelb nimmt, denn ich weiß, sonst würde er das Weiße daraus bloß selbst rauspicken. So gut kenne ich ihn, und für den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, ob Evie das auch gewusst hätte, ob sie sich die Mühe gemacht hätte, zudem noch den Sonderwunsch hinzuzufügen, dass der Glibber nicht das Brot berührt, denn das hasst er. Ich tue es in dem Wissen, wie sinnlos dieses Bemühen ist: Bei dem Zustand, in dem er sich momentan befindet, wird er das Sandwich vermutlich kaum anrühren.

In den letzten Wochen habe ich festgestellt, wie schwer es ist zu wissen, wie man sich verhalten soll, was als richtig und angemessen gilt, wenn es eine Tragödie in deinem Leben gegeben hat. Alle erwarten von einem, dass man sich auf eine bestimmte Art und Weise verhält, wenn, sagen wir, die Ehefrau vermisst wird, obwohl die meisten Leute auf Nachfrage wohl zugeben würden: »Mensch, ja, ich weiß einfach nicht, was ich tun würde, wenn mir so etwas passiert wäre.«

Was man auf gar keinen Fall tun darf, ist lächeln. Oder lachen. Welchen Grund zum Lächeln könnte man haben, wenn ein Mensch, den man liebt, in tödlicher Gefahr schwebt? 
Niemand scheint auf den Gedanken zu kommen, dass es Minuten geben könnte, sechzig Sekunden in einem langen Tag, in denen man es fast vergisst, in denen das Leben normal ist – aber in diesen sechzig Sekunden sehen sie dich lächeln und wissen mit Sicherheit, es ist dir egal, dass deine Frau/beste Freundin/Tochter/Schwester vermisst wird. Vielleicht hattest du ja sogar etwas damit zu tun – das gilt besonders, wenn du etwas ganz Normales tust, etwa in ein Café gehst, in Begleitung einer anderen Frau, um ein Sandwich zu essen. Egal, dass diese andere Frau der einzige Mensch auf der Welt ist, der weiß, was du durchmachst, der einzige Mensch, mit dem du auch mal schweigen kannst, mit dem du keine Konversation machen musst, zu dem du nicht einmal besonders nett sein musst.

Nicht, dass Richard im Augenblick lächeln oder lachen würde. Nachdem er die verdammten Briefe in Evies Kleiderschrank gefunden hatte, musste ich ihn praktisch nach draußen zerren, sonst hätte er das Haus auseinandergenommen, um zu sehen, was sie sonst noch versteckt hatte.

Nun blickt er sich um, als erwarte er, jeden Moment von Journalisten belagert zu werden, die nur darauf warten, eine Schlagzeile aus seinem »intimen Frühstück mit einer anderen Frau« zu machen, »kaum sechs Wochen nach dem Verschwinden der Ehefrau«. Und es überrascht mich nicht, dass er bloß in seinem Essen herumstochert und es ihm nicht auffällt, welche Mühe ich mir wegen des Spiegelei-Glibbers gegeben habe.

»Du siehst scheiße aus«, teile ich ihm mit, und er hebt die Augenbrauen.

»Besten Dank auch. Was, glaubst du –«

»Ich weiß es doch auch nicht, Richard, verdammt noch mal, ich tappe genauso im Dunkeln wie du.«

Wenn ich ihm jetzt sagte, dass Evie eine Affäre hatte, würde 
er dann leichter über sie hinwegkommen? Wenn ich ihm sagte, dass das Kind, das sie erwartete, vermutlich nicht seins war? Wäre er dann morgen ein neuer Mensch, frisch geduscht und rasiert? Würde er sein Leben wiederaufnehmen, wenn er wüsste, dass er Evie nicht so viel bedeutet hat, dass sie ihm treu geblieben wäre? Ich könnte es nun aussprechen und zum zweiten Mal in sechs Wochen sein ganzes Leben verändern. Aber zum Besseren oder zum Schlechteren?

Aber wieder bin ich feige und sage nichts.

»Wirst du mit den Erpresserbriefen zur Polizei gehen?«

Wenn Richard von sich aus zur Polizei geht, werden sie ihm vielleicht von Evies Affäre erzählen und damit mich von der Verantwortung befreien. Ich weiß, ich weiß, total feige. Evie würde mich hassen dafür, dass ich sie so den Wölfen zum Fraß vorwerfe, aber ich weiß, wenn er es von mir erfährt, wird er es immer mit mir in Verbindung bringen, mir vielleicht sogar die Schuld geben. Mit ziemlicher Sicherheit würde er wissen wollen, woher ich das weiß, und es ist Tage her, dass ich es von Detective Thomas erfahren habe – reichlich Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen, selbst wenn ich nicht vorher schon Bescheid gewusst hätte. Das war die ganze Zeit mein Problem: Ich weiß nie, wann ich die Wahrheit sagen und wann ich besser meinen Mund halten soll.

»Wir wissen ja nicht mal, warum sie erpresst wurde.« Er verliert endgültig das Interesse an seinem Sandwich, das er kaum angerührt hat, greift aber nach dem Tee, den ich ihm eingeschenkt habe. Teetrinken ist allgemein akzeptiert, wenn man in Trauer ist, das weiß jeder.

»Ich denke, da kann ich behilflich sein.«

Ich erkenne die Stimme sofort, die hinter mir ertönt, schließe die Augen und atme tief aus. Wie ein Todesengel scheint dieser Mann immer dann aufzutauchen, wenn ich es am wenigsten 
gebrauchen kann. Gibt es keine wichtigeren Fälle, die er bearbeiten kann, muss er unbedingt den Mann einer Selbstmörderin verfolgen?

»Detective Thomas.« Richard runzelt die Stirn, deutet jedoch auf den freien Platz. »Bitte setzen Sie sich. Was meinen Sie damit, Sie können uns dabei behilflich sein?«

»Ich glaube, ich weiß, warum Ihre Frau erpresst wurde, auch wenn mir von einer Erpressung nichts bekannt war. Warum haben Sie der Polizei nichts von den Briefen erzählt?«

»Ich habe sie erst vor etwa einer halben Stunde gefunden.« Richards Miene ist versteinert – er mag den Detective nicht, was ich ihm kaum verdenken kann. Er hat uns keine Antworten gebracht, sondern nur Verdächtigungen und noch mehr Fragen. »Warum interessiert Sie das? Das ist doch bloß ein weiterer Beweis für Ihre Suizid-Theorie.«

»Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie diese Briefe auf die Wache bringen würden. Versuchen Sie, sie nicht noch mehr anzufassen, als Sie es bereits getan haben. Stecken Sie sie in einen Plastikbeutel, wenn Sie einen haben. Wenn Evie erpresst wurde, könnte der Erpresser möglicherweise wegen Totschlags angeklagt werden.«

»Werden Sie die Briefe auf DNA
-Spuren testen?«, frage ich.

Thomas zuckt die Achseln. »Das liegt nicht in meiner Hand, fürchte ich. DNA
-Tests sind teuer, und wenn es sich nicht um Drohbriefe handelt, wird möglicherweise entschieden, dass es nicht im öffentlichen Interesse liegt. Ich weiß mehr, wenn ich sie dem Inspector gezeigt habe.«

»Sie sagten, Sie wüssten, warum Evie die Briefe bekommen hat?«, sagt Richard.

Thomas nickt. »Ich glaube schon. Nach unserem Treffen in Lulworth habe ich Evies Namen in den Polizeicomputer eingegeben. Den Nachnamen ihres Vaters, nicht den ihrer Mutter, 
den sie, soweit ich verstanden habe, während ihres Studiums benutzt hat.«

»Warum?« Ich hätte Richards Frage auch selbst beantworten können. Thomas hat nach Berichten über häusliche Gewalt gesucht, um festzustellen, ob Evie ihn je wegen irgendetwas angezeigt hat. Ich bleibe stumm, und Thomas erweist sich als diplomatisch.

»Reine Formsache. Wäre es ein Mordfall, hätten wir das als Allererstes getan. Haben wir auch tatsächlich, allerdings war es nur eine oberflächliche Suche unter ihrem Mädchennamen White. Bei meiner Suche habe ich auch den Namen Rousseau eingegeben – so hieß sie wohl, bevor sie nach London gezogen ist. Ich nehme an, Sie wussten nichts davon, dass Evie vor ein paar Monaten Besuch von Polizeikollegen erhielt? Es ging um einen abgeschlossenen Fall von vor ein paar Jahren.«

»Nein.« Richard sieht mich an. »Hast du das gewusst?«

»Nein. Natürlich nicht«, lüge ich. »Warum war die Polizei bei Evie?«

»Die örtliche Polizeidienststelle erhielt einen anonymen Hinweis, nach der Evie Informationen über ein Feuer habe, das während einer Feier ausbrach und bei dem ein Mann ums Leben kam. Ist ein paar Jahre her. Es wurde als Unfall eingestuft, und obwohl die Zeugenaussagen aller Gäste aufgenommen worden waren, tauchte ihr Name nicht auf. Es gab keine Hinweise darauf, dass sie an der Feier teilgenommen hatte. Um die Wahrheit zu sagen, wir sind eigentlich nur wegen des Newland-Falls überhaupt aktiv geworden.«

Richard nickt. Bei dem Fall, auf den Thomas sich bezieht, geht es um einen jungen Mann, der vor sechs Monaten erschossen worden war. Offenbar hatte es vorher einen Anruf bei der Polizei gegeben, in dem es hieß, er sei in irgendwelche gefährlichen Aktivitäten verwickelt. Der Anruf wurde als Streich 
abgehakt, auch wegen mangelnder Kapazitäten. Jetzt gingen die örtlichen Polizeidienststellen offenbar jedem Hinweis nach – eine wohlbekannte Tatsache.

»Laut dem Bericht der Kollegen war sie aufgewühlt und sichtlich mitgenommen, aber sie hatte keine neuen Informationen und stritt ab, vor Ausbruch des Feuers in der Nähe des Brandorts gewesen zu sein. Sie gab allerdings zu, dass ihr Vater sie hingefahren habe, nachdem sie eine Nachricht von einer Freundin erhalten hatte, dass es dort brenne. Offenbar kannte sie das Paar, das an jenem Abend dort Verlobung feierte. Dem Bericht zufolge wurden keine weiteren Schritte eingeleitet.«

»Aber Sie glauben, das könnte der Grund für die Erpressung gewesen sein? Dass sie mehr über den Brand wusste, als sie zugab?«

Detective Thomas sieht mich an. Er weiß, dass ich Richard nichts von seiner Theorie über Evies Affäre erzählt habe, und wahrscheinlich fragt er sich, warum nicht – obwohl das für einen Mann von seiner Intelligenz ziemlich offensichtlich sein sollte. Wird er es Richard nun sagen?

»Fällt Ihnen noch ein weiterer Grund ein?«

Offensichtlich nicht. Warum sagt er Richard nicht einfach, was er zu wissen glaubt? Dass es mehr als einen Grund dafür gibt, dass meine beste Freundin, seine Frau, Briefe erhalten hat, in denen steht: ›Ich hoffe, du bildest dir nicht ein, du wärst damit davongekommen.‹ Vielleicht hat Thomas gar keine Beweise für diese angebliche Affäre, vielleicht war es nur ein Bluff, um mich dazu zu bringen zuzugeben, was ich weiß, und er hat zufällig ins Schwarze getroffen.

Richard schüttelt den Kopf. »Sie hat nie ein Wort darüber verloren. Hat nichts von den Briefen erwähnt, nichts vom Besuch der Polizei, nichts über dieses Feuer. Warum sollte sie mir 
das alles verschweigen, wenn nichts dahintersteckt? Warum hat sie es dir verschwiegen?«

Das ist an mich gerichtet, fast anklagend, als wäre es meine Schuld, dass Evie mir diese Informationen nicht anvertraut hat.

»Weil es nichts zu bedeuten hatte«, lüge ich. »Haben Sie je erfahren, von wem der anonyme Hinweis kam?«

Thomas schüttelt den Kopf. »Es wurde angenommen, dass es ein Angehöriger des Verstorbenen gewesen sein könnte, jemand, der dafür sorgen wollte, dass der Fall neu aufgerollt wird. Jemand, dem es nicht gefiel, dass auf Tod durch Unfall befunden worden war, der sich an Strohhalme klammerte. War jedenfalls mein Eindruck.«

»Da haben Sie es«, sage ich, als wäre der Fall damit geklärt. »Evie hätte bestimmt weiter keinen Gedanken daran verschwendet. Und wenn klar ist, dass sie nichts mit der Sache zu tun hatte, kann das auch nicht der Grund dafür sein, dass sie …«

»Sich umgebracht hat?« Thomas sieht mich an, als könnte er mir direkt in mich hineinschauen, als könnte er jeden Gedanken aus meinem Kopf herausnehmen und durchblättern wie eine Fallakte. »Wenn sie sich umgebracht hat, heißt das. Haben Sie übrigens ihren Pass gefunden?«

Richard zieht die Nase kraus. »Danach hatte ich ja gesucht, aber als ich die Briefe fand, ist mir die Sache mit dem Pass entfallen. Ich mache mit der Suche weiter, sobald ich wieder zu Hause bin.«

Er sieht aus, als würde er lieber die Zehennägel des Detectives kauen als noch einmal Evies Sachen zu durchwühlen. Thomas nickt lediglich. Ich würde einiges darum geben zu wissen, was er in diesem Moment denkt.


Kapitel 45

Evie

Die SMS
, die sie Rebecca geschickt hatte, war unzureichend, und Evie war klar, dass sie entweder ihrer Freundin eine bessere Erklärung für ihr Verschwinden geben oder ihr Handy ausschalten musste. Sie entschied sich für Letzteres. Meine Mutter ist krank, muss übers Wochenende nach Hause fahren, vielleicht auch länger, hatte sie geschrieben. Melde mich bald.

Bei manchen Leuten hätte das völlig ausgereicht, aber nicht bei Becky; Evie kannte ihre Freundin gut genug, um das zu wissen. Sie würde wissen wollen, ob Evie irgendwas brauchte, ob sie mitkommen solle, ob sie ihren Tutoren Bescheid geben solle, und so weiter. Evie machte sich schlicht nicht so viele Gedanken wie Becky – Gott, wenn sie ständig so lange vorausplanen müsste, alle Eventualitäten bedenken, Vorkehrungen für alles Mögliche treffen, was schiefgehen könnte, würde ihr Kopf explodieren. Sie wusste, der einzige Unterschied zwischen ihr und Becky war Selbstvertrauen. Evie brauchte nicht so lange vorauszuplanen, weil sie absolutes Zutrauen in ihre Fähigkeit hatte, schnelle Entscheidungen zu treffen – sie wusste, wenn irgendwas nicht klappen sollte, würde sie in der Lage sein, damit fertigzuwerden, wenn dieser Fall eintrat. Sie brauchte nicht vorher alle vorstellbaren Probleme und Lösungen zu durchdenken.

Deshalb hatte sie, als sie von der Verlobung erfahren hatte, auch nicht lange überlegt, sondern einfach einen Koffer gepackt und war mit dem Taxi zum Bahnhof gefahren. Wusste sie genau, warum sie nach Hause fuhr? Nein. Hatte sie vor, mit James zu 
sprechen, ihm ihre Liebe zu gestehen und ihn zu bitten, nicht das einzige Mädchen zu heiraten, das sie je gehasst hatte? Vermutlich nicht. So etwas passierte nur im Kino. Wahrscheinlicher war es, dass sie ihn zufällig irgendwo in der Stadt oder im Supermarkt treffen würde, wenn sie ungeschminkt und im Jogginganzug war.

Sie hatte bei Harriet angefragt, ob sie bei ihr übernachten könne – ihr Instinkt riet ihr, nicht nach Hause zu fahren, damit so wenige Leute wie möglich erfuhren, dass sie wieder in Wareham war. Wenn sie zu Hause auftauchte, würde es ein Festessen geben, und alle würden einen Riesenwirbel veranstalten, schließlich war sie ein halbes Jahr fort gewesen – obwohl man annehmen sollte, dass ihre Eltern daran gewöhnt waren, schließlich hatte sie ja die letzten sieben Jahre im Internat verbracht.

Evie suchte auf der Anzeigetafel nach dem nächsten Zug, der in Richtung Hampshire ging. Er würde in fünfunddreißig Minuten kommen, und das bei einer Fahrt, die nur etwas über eine Stunde dauerte! Vom Bahnhof würde sie ein Taxi nehmen müssen – in Zeiten wie diesen wünschte sie, sie könnte einfach Phillip anrufen und sich von ihm abholen lassen.

Sie schleppte ihren Koffer in ein Café und blieb zwischendurch stehen, um sich die Kopfhörer aufzusetzen. Musik erfüllte ihre Ohren, was wahrscheinlich ausreichen würde, ihr Gehirn davon abzuhalten, ihr ständig zu erzählen, dass sie einen großen Fehler machte.


Kapitel 46

Evie

»Gott sei Dank hast du dir die Haare wieder wachsen lassen«, bemerkte Harriet, als sie ihr über zwei Stunden später die Tür öffnete.

»Im Ernst?«, fauchte Evie, hievte ihren Koffer über die Schwelle und ließ ihn ohne viel Federlesens vor die Füße ihrer Freundin fallen. »Ich war sechs Monate weg und habe eine zweistündige Zugfahrt hinter mir, erstickt von den Körperausdünstungen anderer Leute, und alles, was du zu sagen hast, ist ein Kommentar über meine Frisur?«

»Klar ist es schön, dich zu sehen«, grinste Harriet und schlang ihre Arme um Evie. »Du lieber Himmel.« Sie rümpfte die Nase und hielt sie auf Armeslänge von sich ab. »Du stinkst nach öffentlichen Verkehrsmitteln. Ich habe dich im großen Gästezimmer untergebracht, das hat ein eigenes Bad. Wenn du wieder zivilisiert riechst, erwarte ich dich in meinem Zimmer, und du kannst mir erzählen, dass dein Überraschungsbesuch rein zufällig mit der Verlobungsfeier von James und Camilla zusammenfällt.«

*

Frisch geduscht und in einen Morgenmantel gehüllt, der ein Schaf eifersüchtig machen würde, tauchte Evie aus Harriets Gästezimmer auf und warf sich auf das Bett ihrer besten Freundin
.

»Verlobungsfeier?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ach, erzähl mir nicht, dass dir das neu ist«, sagte Harriet grinsend. »Du erscheinst hier, auf irgendeiner Geheimer-Eichkater-Mission, und ich soll glauben, dass du nicht hier bist, um die Sache irgendwie zu sabotieren? Komm schon, Evie, ich kenn dich doch.«

»Ehrlich, ich wusste nichts von der Feier. Wo findet sie statt?«

Harriet schnaubte. »Okay, ich sag’s dir. Morgen Abend steigt eine rauschende Verlobungsfeier in der Casa Addlington. Unsere Einladungen müssen in der Post verloren gegangen sein.«

»Seit wann brauchst du eine Einladung?«

Harriet lächelte. »Jetzt wünschte ich, ich wäre eingeladen, und sei es nur, um Camilles Gesicht zu sehen, wenn du auftauchst. Du gehst doch hin, oder?«

Evie biss sich auf die Lippen und nickte. »Das werde ich mir sicher nicht entgehen lassen.«


Kapitel 47

Rebecca

Die Information, dass die Polizei bei Evie war, trifft Richard härter als erwartet. Ich weiß nicht genau, ob es daran liegt, dass es ein weiterer Verrat ist – schon wieder musste er etwas über das Leben seiner Frau von einem Polizisten erfahren –, oder an Detective Thomas’ letzter Bemerkung: Wenn sie sich umgebracht hat
.

Thomas glaubt nicht mehr, dass sie freiwillig von dieser Klippe gesprungen ist, so viel ist klar, und mit ziemlicher Sicherheit hat er zudem den Verdacht, dass Richard etwas verbirgt – was vermutlich sogar stimmt. Er hat nichts von Evies Schwangerschaft erwähnt, und wenn Thomas es nicht zufällig mitbekommen hätte, hätte er wohl auch nichts von den Briefen gesagt. Was die Briefe angeht, kann ich das nachvollziehen: Richard wird nicht wollen, dass die Polizei sie als weiteren Hinweis auf Selbstmord betrachtet. Aber ihre Schwangerschaft? Gab ihr ein Baby nicht jeden Grund dafür, leben zu wollen? Ist das kein Argument gegen Selbstmord?

Wir verlassen das Café kurz nach Detective Thomas, Richards unangerührtes Sandwich und den noch warmen Rest Tee in seiner Tasse lassen wir stehen. Die Fahrt zu seinem Haus legen wir schweigend zurück, und ich mache keine Anstalten auszusteigen, als ich davor halte.

Richard steigt aus dem Auto und sieht mich erwartungsvoll an. »Kommst du nicht mit rein?«

»Ich muss noch arbeiten, und ich wollte auch laufen gehen.
«

Er setzt seinen besten Dackelblick auf. »Ich hatte eigentlich gehofft, du würdest für mich nach Evies Pass suchen. Ich glaube, nach heute Morgen bringe ich nicht über mich, das Arbeitszimmer zu betreten.«

Ich weiß, dass der Pass nicht dort ist, es ist also eine ziemlich sinnlose Übung, danach zu suchen, aber wenn ich mich dazu bereit erkläre, bekomme ich Gelegenheit, etwaige andere Überraschungen verschwinden zu lassen, die sie möglicherweise zurückgelassen hat, ein Kästchen mit Liebesbriefen etwa oder ein Tagebuch. Hat sie überhaupt einen Gedanken an irgendjemanden außer sich selbst verschwendet, als sie nach Lulworth aufgebrochen ist? Sicher, sie konnte nicht wissen, dass Richard Einsicht in ihre Patientenakte beantragen oder ihr Anwalt das durchboxen würde, obwohl Evie noch nicht amtlich für tot erklärt wurde, aber die Briefe herumliegen zu lassen, das war schlampig.

»Na schön«, sage ich und denke bei mir, dass ich nach ihm suchen werde, bis mir »einfällt«, dass Evie den Reisepass weggeschickt hat, um ihn verlängern zu lassen. Ich parke den Wagen, und als ich ins Haus komme, sitzt Richard bereits am Laptop.

»Das Arbeitszimmer ist nicht abgeschlossen«, sagt er, ohne aufzublicken.

*

Der Raum, der gern als »Arbeitszimmer« bezeichnet wird, beherbergt einen Schreibtisch, einen Schubladenschrank, drei hohe Bücherregale und eine niedrigere Regalwand voller Archivboxen. In all den Jahren, die ich die beiden kenne, habe ich nie erlebt, dass Evie oder Richard tatsächlich dort gearbeitet hätte, es ist also im Grunde lediglich ein Abstellraum für 
Papiere. Einige Schubladen des Schubladenschranks, auf denen »Büro Richard« steht, sind abgeschlossen, und ich frage gar nicht erst nach dem Schlüssel. Evie hätte sich nicht die Mühe machen müssen, von einer Klippe zu springen, wenn sie je eine dieser Schubladen geöffnet hätte: Sie wäre vor Langeweile gestorben.

Auf dem Schreibtisch liegt ein Notizblock, den ich kurz durchblättere; hauptsächlich schnell hingekritzelte Termine, die dann in den Hauptkalender übertragen wurden. Eine Notiz besagt: ANNA
 ANRUFEN
. Jemand aus Richards Büro, vermute ich. In einer unbeschrifteten Schublade liegt ein Stapel Rechnungen – keine einzige wurde nach irgendeinem Ordnungsprinzip abgeheftet. In einer anderen finde ich Flyer von Take-away-Imbissen, Schrauben und Batterien. Wie lange kann ich vernünftigerweise so tun, als suchte ich nach einem Pass? Hier drin gibt es nichts von Interesse. Außer Evies beeindruckender Büchersammlung.

Ich wende meine Aufmerksamkeit den Bücherregalen zu. Evie las gelegentlich, obwohl sie nie das war, was ich als Bücherwurm oder eifrige Leserin bezeichnen würde. Diese Bücherregale samt Inhalt zeugen von Evies Versuch, eine brave Hausfrau zu sein. Das Arbeitszimmer enthält alle Elemente, die es enthalten sollte, genau wie in der Küche ein Kaffeevollautomat steht, obwohl beide Teetrinker waren. Sie wollte ganz normal sein. Die Fotografie an der Wand ist der einzige Hinweis auf die wahre Evie, die sich in diesem Raum findet. Sie zeigt ein sehr junges Mädchen, nackt, mit Löwenmähne und wilden Augen. Nur Kopf und Schultern sind sichtbar. Sie blickt über die Schulter auf die Kamera, mit einem Ausdruck im Gesicht, der einen nicht mehr loslässt. Unten steht der Name der Fotografin: Sally Mann.

Eine Erinnerung drängt sich mir auf: Evie knallt die Tür zu, 
und als ich nicht reagiere, öffnet sie sie wieder und knallt sie noch mal zu.

»Stimmt was nicht?«, frage ich, ohne von meiner mitgenommenen alten Ausgabe von Donna Tartts Die geheime Geschichte
 aufzublicken.

»Dieser fette alte Scheißkerl«, mosert sie. »Hält eine Vorlesung über einflussreiche Fotografen der Neunziger, und rate mal, was ihm als Erstes zu Mann einfiel. Wie gut sie noch aussieht dafür, dass sie schon über fünfzig ist. Als wäre das irgendwie wichtig!«

Damals wusste ich noch nicht, wer Mann war, aber nachdem Evie eine Stunde lang über die kontroverse Abbildung von Kindern in ihrem Werk und das Spannungsfeld zwischen der Schönheit der Welt und unbequemen Wahrheiten doziert hatte, hatte ich das Gefühl, sie gut zu kennen. Bei der Erinnerung an das leidenschaftliche Engagement meiner Freundin muss ich lächeln, und ich wende meine Aufmerksamkeit wieder den Bücherregalen zu. Richard wird sicher nichts dagegen haben, wenn ich mir ein Buch ausleihe. Evie wird nicht mehr zurückkommen, sie braucht es nicht mehr. Als ich das Buch von Donna Tartt herausziehe, fällt mir etwas entgegen – nicht versteckt, aber auch nicht offen daliegend. Evies Reisepass.

Als ich nach unten komme, Reisepass und den Roman in der Hand, sitzt Richard immer noch am Rechner. Ich bin verwirrt und kann es mir nicht erklären – ich hatte nicht erwartet, Evies Ausweis hier zu finden –, doch ich sage nur: »Hier ist er«, und Richard blickt kaum auf.

»Oh, gut«, erwidert er – er hatte nichts anderes erwartet. Er weiß nicht, warum Evies Pass nicht hier im Haus sein sollte, und ich verstehe nicht, wie das möglich sein kann. Hatte sie zwei Pässe? Ist es eine Fälschung?

»Was machst du?«, frage ich. Er wirft einen Blick auf den 
Notizblock, der neben ihm liegt. Oben auf der Seite hat er die Worte »Addlington Feuer« gekritzelt.

»Ich suche nach Einzelheiten über den Brand, von dem Detective Thomas erzählt hat.« Er trägt den Laptop zum Sofa hinüber, und ich setze mich neben ihn. »Hier.«

Er schiebt mir den Ausdruck eines Zeitungsartikels zu. »Das ist alles, was ich aus den Zeitungen über den Brand erfahren konnte. Das Feuer brach bei der Verlobungsfeier von Camille und James Addlington aus, im Haus der Addlingtons, das etwa eine Meile von Wareham entfernt liegt. Den Namen habe ich schon mal gehört. Erst vor Kurzem.«

»Das Evelyn-Bradley-Profil auf Facebook«, rufe ich ihm in Erinnerung. »Die einzige Person, die auf ihrer Freundesliste stand, jedenfalls nachdem ich das Profil blockiert hatte.«

Richard nickt nachdenklich. »Hältst du es für möglich, dass diese Camille dahintersteckt? Wäre allerdings ziemlich offensichtlich, oder? Sich mit jemandem zu befreunden, dessen Profil sie selbst gefälscht hat.«

Genau mein Gedanke. Es wäre viel zu offensichtlich. Es sei denn, sie wollte mich wissen lassen, dass sie dahintersteckt – was ebenfalls keinen Sinn ergibt. Warum sich nicht mit Richard »befreunden«, wenn sie wollte, dass er die Wahrheit über Evie erfährt? Und wieso schickt sie ihm nicht einfach eine Textnachricht und sagt ihm, was sie weiß?

»Da lebte Evie bereits in London«, sage ich und lenke das Gespräch damit in eine weniger gefährliche Richtung. Ich ziehe einen Kreis um das Datum des Brandes und schreibe das Jahr daneben, in dem Evie mit dem Studium begann. »Wir waren bereits befreundet, aber sie hat mir nichts davon erzählt. Ich kann mich nicht mal erinnern, dass sie diese Feier erwähnt hätte, aber sie war ja ständig zu irgendwelchen Partys eingeladen, wenn sie nach Wareham fuhr, also –
«

»Wart mal.« Richard gibt einen Laut von sich, der klingt wie bei einem Hund, der erwürgt wird, und vergräbt das Gesicht in den Händen.

»Was denn? Was ist?«

»Sieh dir mal das Datum an«, sagt er, ohne aufzublicken. »Und denk nach.«


Kapitel 48

Evie

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

Evie hob unschuldig die Augenbrauen. Sie hatte Harriets Reaktion genau hervorgesehen. »Was denn?«

»So kannst du doch nicht gehen! Das ist eine richtige Feier – keine von deinen schmierigen Studenten-Raves.«

»Ganz im Ernst, Harriet, sag nie wieder Rave«, sagte Evie lachend und zog den Reißverschluss ihres Rucksacks auf. »Auch was? Schön, dann trinke ich eben allein.«

Sie schraubte den Deckel von dem billigen Wodka ab, den sie im Spirituosenladen vor dem Bahnhof gekauft hatte, und nahm einen ordentlichen Schluck. Die Flüssigkeit brannte ihr im Hals, und sie verzog angeekelt das Gesicht.

»Außerdem werde ich ja nicht mitfeiern, oder? Ich weiß nicht mal genau, was ich da eigentlich will. Nur Hallo sagen vielleicht. Dem glücklichen Paar gratulieren.«

Harriet hob die Augenbrauen. »Du gehst da hin, weil du hoffst, James sieht dich und erkennt endlich, dass die blöde Zicke Camille seiner geliebten Evie nicht das Wasser reichen kann, woraufhin er die Verlobung lösen wird. Was er garantiert nicht machen wird, wenn du aussiehst wie Aschenputtel.«

Evie schaute auf ihre hellblaue Jeans und die weite weiße Weste hinunter.

»Ich habe nichts anderes eingepackt. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich auf eine Feier gehen würde. Ich werde sowieso nicht lange bleiben – ich will nicht auffallen.
«

»Was, und du fällst nicht auf, wenn du in Strandkleidung irgendwo erscheinst, wo alle anderen in Abendgarderobe sind? Zieh zumindest das über.« Harriet wühlte in ihrem Kleiderschrank herum und warf ihr einen schwarzen Blazer zu. »Und High Heels. Da.«

»Na gut.« Evie schlüpfte in den Blazer. Er war eine Nummer zu klein, aber glücklicherweise so geschnitten, dass er nicht aufklaffte, auch wenn ihre Brüste größer waren als Harriets. Die silbernen Louboutins passten perfekt. »Jetzt okay?«

Harriet musterte sie prüfend. »Perfekt für einen Einkaufsbummel, aber es wird reichen müssen. Von meinen Kleidern würde dir keins passen, und es ist zu spät, um schnell noch was zu besorgen. Wir könnten allerdings immer noch Jessica anrufen …?«

»Nein«, erklärte Evie entschieden. Sie konnte nicht riskieren, dass ihr Vater auftauchte und sie nach Hause eskortierte. »Ich habe es doch schon gesagt – je weniger Leute wissen, dass ich hier bin, desto besser. Ich werde einfach kurz reinschneien, dem glücklichen Paar sagen, wie sehr ich mich für sie freue, und wieder gehen.«

Sie nahm noch einen kräftigen Schluck Wodka. Wie immer brannte es schon nicht mehr ganz so sehr. Beim vierten Schluck würde es ihr vorkommen wie Zitronenlimonade.

»Klar«, sagte Harriet in einem Ton, der verriet, dass sie ihr kein Wort glaubte. »Red dir das nur weiter ein.«


Kapitel 49

Rebecca

Es war nicht ungewöhnlich, damals auf der Uni, dass ich meine beste Freundin ein oder zwei Wochen nicht sah. Wir kreuzten zwar fast überall als Duo auf, aber fast ebenso viel Zeit verbrachten wir getrennt. Lange einsame Tage des wahren Lebens, durchtränkt von Sepiatönen, nur dass es nie lange dauerte. Als ich achtzehn war, zerfiel mein Leben in zwei Teile: mit Evie und ohne Evie. Wenn das jetzt klingt, als wäre meine beste Freundin mein Ein und Alles gewesen, übertreibe ich sicher – Erinnerungen können täuschen. Denn obwohl es mir so vorkommt, wenn ich zurückschaue, als hätte Evie immer, wenn sie meine Studentenbude verließ, auf die Pausentaste gedrückt, schleppte sich mein Leben auch ohne sie weiter. Einmal lernte ich sogar einen Jungen kennen und verliebte mich.

Auch das hatte ich vermutlich Evie zu verdanken, selbst wenn sie seit einer Woche weder auf meine Anrufe noch auf meine Textnachrichten reagiert hatte. Sie mochte verschollen sein, war aber präsent in Form ihrer Akt-Porträtaufnahmen von Menschen, die eine lebensbedrohliche Krankheit überlebt hatten. Einige waren auf Dauer entstellt, andere hatten sich einen Arm oder ein Bein abnehmen lassen müssen, um zu überleben. Ich war dabei, die Fotos in den Räumen der Studierendenvereinigung aufzuhängen, nachdem ich Stunden damit zugebracht hatte, die perfekten Rahmen auszusuchen, und als ich die Fotos zum dritten Mal neu anordnete, riss eine Stimme mich aus meiner Konzentration
.

»Ich fand, es sah am Anfang besser aus.«

Ich war geknickt, meine Schultern sackten herab. Ich hatte es ja gewusst, ich hätte bei der ursprünglichen Hängung bleiben sollen, und jetzt konnte ich mich nicht mehr erinnern, wie die gewesen war.

»Weißt du zufällig noch –« Ich drehte mich nach dem Sprecher um und sah sein Grinsen. »Haha. Sehr lustig.«

»Es spielt keine Rolle, in welcher Reihenfolge du sie aufhängst. Sie sind schön.«

Ich sah das Foto an, das ich gerade gehängt hatte. Es stimmte – man hätte Evies Arbeiten in einer Toilettenkabine aufhängen können, und sie wären immer noch atemberaubend gewesen. Es erstaunte mich jedes Mal wieder, wenn ich diese Serie betrachtete und sah, wie viel Schmerz, Qual und Hoffnung die Porträtierten ausstrahlten. Evies ausdrucksstarke Kunst zeigte die Gefühle jedes Einzelnen so deutlich, als wären die Worte mit schwarzem Filzstift darübergeschrieben.

»Stimmt, es spielt keine Rolle. Ich wollte es nur perfekt hinbekommen.«

»Das ist das Privileg des Künstlers.«

Meine Wangen brannten ob dieses Missverständnisses. »O nein, ich bin nicht … das sind nicht meine Fotos. Ich hänge sie bloß für eine Freundin auf.«

Der Junge lächelte, und ich sah ihn mir zum ersten Mal genauer an. Er war nicht groß, nur ein wenig größer als ich, und seine etwas strubbeligen sandfarbenen Haare fielen ihm in die Stirn – eine Frisur, die schon vor Jahren nicht mehr aktuell gewesen war. Er hatte dunkle Augen, die wenig bemerkenswert waren, genau wie der Rest von ihm, doch er machte einen freundlichen Eindruck, und sein Kleidungsstil – blaues Polohemd und nicht richtig modische Jeans – ließ darauf schließen, dass er nicht gewohnheitsmäßig Mädchen ansprach. Er wirkte … ungefährlich
.

»Deine Freundin kann von Glück sagen, dass sie jemanden hat, der sich solche Mühe mit ihren Arbeiten gibt.«

Das brachte mich zum Lachen, die Vorstellung, Evie könne von Glück sagen, mich zu haben, und nicht umgekehrt.

»Ja, vermutlich.«

»Jedenfalls, entschuldige, dass ich dich gestört habe.« Er tat ein paar Schritte rückwärts, wandte sich aber nicht zum Gehen. »Ich konnte einfach nicht anders. Wünsch deiner Freundin viel Glück mit ihrer Kunst.«

»Warte.« Ich weiß immer noch nicht genau, warum ich ihn aufhielt – ich empfand keine spontane Anziehungskraft, keine Spur von dem »Sprühen von Funken«, von dem man in Büchern liest oder im Kino sieht. In diesem Augenblick wusste ich nur eins: Ich wollte nicht, dass er ging. Vielleicht hätte ich ihn gehen lassen sollen. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Vielleicht wäre Evie dann noch am Leben.

»Ich wollte mir gerade einen Kaffee holen«, sagte ich und deutete auf einen freien Tisch. Es war mitten am Nachmittag, die Räume waren praktisch leer, ich hatte nichts weiter vor, und auf einmal erschien mir die Vorstellung, in meine dreißig Quadratmeter große Zelle zurückkehren zu müssen, unsäglich deprimierend. Und was spielte es schon für eine Rolle, wenn er ablehnte? Die Uni war so groß, dass ich ihm vermutlich nie wieder über den Weg laufen würde. »Trinkst du einen mit?«

Er zögerte, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, er würde die Beine in die Hand nehmen und bereue es, mich angesprochen zu haben. Stattdessen lächelte er wieder, das dritte Mal in wenigen Minuten, und diesmal merkte ich, um wie viel attraktiver es sein Gesicht machte.

»Klar, warum nicht?« Er streckte die Hand aus, auf ungelenke, aber liebenswerte Weise. »Ich bin Richard. Richard Bradley.«


Kapitel 50

Evie

Evie gab dem Taxifahrer ein großzügiges Trinkgeld, quetschte die leere Wodkaflasche in die Ritze neben dem Sitz, schluckte, schob die Wagentür auf und stieg aus. Sie fiel mit einem Knall zu, der Evie leicht zusammenzucken ließ. Vor ihr lag die Villa der Addlingtons, genauso riesig wie Evies Elternhaus, aber während die Rousseaus in einem alten Herrenhaus wohnten, war dies etwas, was ihre Mutter als »moderne Monstrosität« bezeichnete, viel Glas und Verkleidung, in die Landschaft geklotzt, statt sich in sie einzufügen. Heute Abend stand das riesige Tor offen – offenbar hatte man zugunsten der Bequemlichkeit auf die Sicherheit verzichtet.

Sie holte tief Luft und schwankte auf ihren geliehenen hohen Absätzen unsicher auf das Haus zu. Dabei fielen ihr die zahlreichen Sportwagen ins Auge, die auf der Auffahrt und dem Rasen geparkt waren. Viele Leute, die mit dem glücklichen Paar feiern wollten.

Als sie durch den Garten zur Rückseite des Hauses stakste – auf keinen Fall würde sie an der Tür klingeln, wo man sie garantiert abweisen würde –, begann ihr Herz zu rasen. In ihrer Vorstellung war sie nie weitergekommen als bis zu diesem Moment, und sie hatte keine Ahnung, was sie zu James sagen sollte, wenn sie ihn entdeckte. Plötzlich kam es ihr total idiotisch vor, hier aufzukreuzen, nur weil sie früher mal kurz was miteinander gehabt hatten. Hatte ihm ihre Liebe wirklich so wenig bedeutet, wie er ihr versichert hatte, als er von dem Baby erfuhr
?

Das Baby. Es schmerzte noch immer, diese Gefühllosigkeit, die er damals gezeigt hatte. Doch er war verängstigt gewesen, und vielleicht hatte sein Vater Druck auf ihn ausgeübt. Sie musste ihm Gelegenheit geben, alles zu erklären, damit sie das Ganze abhaken und nach vorn schauen konnte. Darüber hinaus … sie wagte nicht zu hoffen.

*

Der Garten war von Solarleuchten und dem Schein von Heizpilzen erhellt. Es waren bereits einige Leute auf dem Rasen verteilt, die rauchten und plauderten. Evie schob sich an ihnen vorbei und ging durch die offen stehenden Terrassentüren ins Haus, als hätte sie jedes Recht, hier zu sein. Der Alkohol in ihrem Blut verlieh ihr Selbstvertrauen, und sie wusste von ihrer Mutter, wenn man sich verhielt, als gehöre man irgendwohin, würde das nie jemand infrage stellen.

Die offene Küche war eine Oase aus Geräten in Silberoptik und Marmor. Auch hier waren Leute, die meisten in einer Uniform aus schwarzen T-Shirts und Hosen – der Catering-Service. Die Addlingtons hatten für diese Feier keine Kosten gescheut, und das tat weh.

Evie trat aus der Küche in den Flur und blieb in der Tür eines großen Empfangsraumes voller Menschen stehen, ganz klar der Mittelpunkt der Feier. In der Ecke spielte ein Streichquartett, und alles war mit Kristall und weißen Rosen geschmückt. Mitten im Raum, im Gespräch mit einer Gruppe von Männern, die alt genug waren, um sein Vater zu sein, stand James.

Sein Anblick raubte ihr nach wie vor den Atem. Sie konnte noch die Wärme seiner Lippen auf ihrem Mund spüren – des einzigen Jungen, den sie je geliebt hatte. Während Evie noch hinsah, gesellte sich eine vertraute Gestalt zu ihm. Ein 
bodenlanges schwarzes Glitzerkleid hing an Camilles ausgezehrter Figur. Sie hatte abgenommen, und es stand ihr nicht. Evie erlaubte sich einen Anflug von Befriedigung, aber dann wurde ihr ganz schwer ums Herz, als James strahlte und sich hinüberbeugte, um seine Zukünftige zu küssen. Camille schnurrte praktisch. Einer der Männer sagte etwas, und die ganze Gruppe lachte gutmütig, als James den Arm um Camilles Schultern legte. Er wirkte nicht unglücklich – keineswegs so, als wäre er in einer Verlobung ohne Liebe gefangen, weil er aus eigener Schuld die wahre Liebe seines Lebens verloren hatte. Er sah … glücklich aus.

Evie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Was machte sie hier eigentlich? Was hatte sie erwartet? Hielt sie sich etwa für so wunderbar, für so unwiderstehlich, dass James seine Verlobte sitzen lassen würde, um Evie seine unsterbliche Liebe zu erklären? Glaubte sie wirklich, dass sie so viel besser war als ihre Rivalin?

Sie holte tief Luft und wandte sich ab, aber bevor sie das tat, blickte Camille auf und sah ihr direkt in die Augen.


Kapitel 51

Rebecca

»Richard, sei kein Idiot, sag mir einfach …«

»Das«, unterbricht er mich und deutet auf das Datum der Verlobungsfeier, »war ein paar Wochen, nachdem wir, äh, uns kennengelernt hatten.«

Als wir anfingen, miteinander auszugehen, hätte ich am liebsten gesagt. Und miteinander geschlafen haben. Aber das ist etwas, was ich schon vor langer Zeit losgelassen habe – wir waren gerade mal ein paar Wochen zusammen, als Evie …

»Da hat sie versucht, sich umzubringen«, sage ich und blicke auf das Datum. »Zweieinhalb Wochen, nachdem du und ich uns begegnet waren. Was bedeutet, in dieser Woche« – ich deute auf die Woche davor – »ist sie nach Hause gefahren, ohne mir etwas davon zu sagen. Davor war sie zwei Wochen nicht zur Uni gekommen, weißt du noch? Deshalb war sie dir nie begegnet, deshalb wusste sie an jenem Tag nicht, wer du warst.«

Ich greife nach meinen Notizen und überprüfe beide Daten. »An diesem Donnerstag wollte sie eigentlich wieder in die Uni kommen, aber dann bekam ich am Freitag eine SMS
 von ihr, in der stand, ihre Mutter sei erkrankt, und sie müsse nach Hause fahren. Sofern du das Datum unseres ersten Treffens richtig in Erinnerung hast, natürlich.«

»Das habe ich«, sagt Richard, ohne mich anzusehen. »Ich weiß das so genau, weil es an dem Tag genau ein Jahr her war, dass mein Vater starb.
«

»Gott, Richard, das tut mir leid. Warum hast du damals nichts gesagt?«

»Wir hatten uns gerade erst kennengelernt, und das ist ja schließlich nicht der ideale Anmachspruch, oder? Dann war der Tag vorbei, und es schien wenig Sinn zu haben, es noch groß zu erwähnen.«

Ich weiß nicht, warum, aber es versetzt mir einen Stich, dass ich nicht wusste, dass dieser Tag ein so schwieriger Tag für ihn war. Meine Erinnerung an meine kurze Beziehung zu Richard ist nebelhaft; es ist fast, als wäre ich mit jemand anderem zusammen gewesen oder als hätte ich ihn im Kopf zu jemand anderem gemacht, damit es mir nicht so schwerfiel, zusehen zu müssen, wie er sich in meine beste Freundin verliebte. Und dann passiert irgendwas, und mir fällt wieder ein, dass ich mich einmal fast in ihn verliebt hätte und er nicht mal annähernd so weit war, mich zu lieben.

»An dem Wochenende muss irgendetwas passiert sein, das sie dazu gebracht hat, sterben zu wollen. Ich habe sie gesehen, als sie zurückkam, sie war mit den Nerven völlig am Ende.«

Eine Erinnerung kommt mir in den Sinn. »An dem Tag habe ich Dominic angerufen, weil ich mir solche Sorgen um sie machte. Er erklärte mir, sie habe sich von ihrem Freund getrennt, jemand aus Wareham, von dem ich überhaupt nichts wusste. Er hätte es doch wohl erwähnt, wenn dieser Freund gestorben wäre, oder? Er hatte keinen Grund, mir das zu verheimlichen, und Evie ebenso wenig, was das angeht. Und warum kam sie überhaupt wieder zurück, wenn ihr Freund gerade bei einem Brand umgekommen war?«

»Wenn bei einer Feier, auf der sie war, jemand umgekommen ist, ist es kaum überraschend, dass sie verstört war.«

»Verstört genug, um sich umbringen zu wollen? Und warum sollte Dominic mir verschweigen, dass jemand umgekommen 
war? Das ergibt doch nur Sinn, wenn …« Ich verstumme, aber Richard beendet den Satz für mich.

»Wenn sie irgendwie darin verwickelt war oder wusste, was tatsächlich passiert war.« Er legt die Stirn in Falten auf die Weise, die ich immer so liebenswert finde, als versuche er, ein schwieriges Mathematikproblem im Kopf zu lösen. »Wie hieß der Mann, der ums Leben kam?«

Ich tue so, als würde ich den Artikel überfliegen, obwohl mir das alles längst bekannt ist. »Hier steht, sein Name war James Addlington.«


Kapitel 52

Evie

Sie war in die Küche zurückgekehrt und schenkte sich gerade ein Glas Wein ein, so hastig, dass er überschwappte, als sie Camilles Stimme hörte. »Evie?«

Sie drehte sich zu ihrer Rivalin um, über deren eckiges Gesicht sich langsam ein Lächeln ausbreitete. Was James an der Frau fand, würde sie nie verstehen. »Dacht ich mir’s doch, dass du es bist. Ist eine Weile her.«

»Camille.« Evie zwang sich zu einem Lächeln, aber ihr Ton klang abfällig. Schon Camilles Anblick erinnerte sie daran, wie spinnefeind sie einander im Internat gewesen waren. »Ich kam zufällig vorbei und habe kurz reingeschaut, um zu gratulieren. Ich entschuldige mich, ich wusste nicht, dass hier eine Feier stattfindet.«

»Du musst dich doch nicht entschuldigen«, erwiderte Camille liebenswürdig. »Komm mal mit, ich würde gern mit dir sprechen.«

»Oh, ich wollte gerade gehen –«

»Ich bestehe darauf.«

Evie folgte Camille in einen Nebenraum. Hohe Kerzen standen auf einem Schreibtisch aus Eiche, der vor die großen Glastüren gerückt war, und Camille zündete sie an. Die Wände waren mit Bücherregalen gesäumt, und die Mahagonimöbel und schweren scharlachroten Vorhänge passten nicht zur ultramodernen Einrichtung im übrigen Haus. Das musste das Arbeitszimmer von James’ Vater sein
.

»Hör zu«, begann Evie. »Ich bin nicht hergekommen, um Ärger zu machen.«

»Und doch bist du hier. Du verschwindest auf mysteriöse Weise aus der Schule, fast ein Jahr lang bekommt niemand dich zu Gesicht, und dann, wenige Tage, nachdem James und ich unsere Verlobung bekannt gegeben haben, tauchst du hier auf. Was für ein Zufall.«

Evie empfand es wie einen Schlag in die Magengrube, Camille »James und ich« sagen zu hören. Jetzt konnte sie es nicht mehr verleugnen, sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. Camille hatte gewonnen, Evie hatte verloren, und das schmerzte höllisch. Wut stieg in ihr auf, und der Alkohol löste ihr die Zunge. Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Wein, den sie mitgenommen hatte, und knallte das Glas auf den Schreibtisch.

»Ja, die Verlobung. Wie fühlt es sich an, meinen abgelegten Liebhaber übernommen zu haben? Flüstert er meinen Namen, wenn er dich fickt?«

Camille rümpfte die Nase. »Du bist betrunken.«

»Und du bist hässlich«, konterte Evie. »Zumindest werde ich morgen wieder nüchtern sein.«

»Sehr reif«, höhnte Camille. »Du bist ja total besoffen. Genau wie deine Mutter. Zumindest hat Monique es geschafft, deinen Vater dazu zu bringen, sie zu heiraten, als sie schwanger wurde. Bei dir hat der Plan ja nicht so gut funktioniert, was?«

Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht, und das höhnische Grinsen erstarb auf Evies Lippen.

»Ich weiß ja nicht, was du zu wissen glaubst …«

»Ich glaube gar nichts«, erwiderte Camille. »Ich weiß es. James hat mir alles erzählt. Die arme irregeleitete Evelyn Rousseau, die sich eingebildet hat, sie könnte sich mit ihrem Bastard einen Addlington angeln. Du musst ja wirklich verzweifelt gewesen sein.
«

Tränen des Zorns brannten Evie in den Augen, aber sie blinzelte sie weg. Sie würde nicht vor Camille weinen, doch zum ersten Mal in ihrem Leben fiel ihr keine schlagfertige Antwort ein. Sie hatte eine lange Zugfahrt auf sich genommen, war Stunden unterwegs gewesen, und das alles, um einen Mann wiederzusehen, der sie verhöhnt und als verzweifelt bezeichnet hatte. Plötzlich sehnte sie sich nach London, danach, in Rebeccas winziger Studentenbude mit ihrer Freundin auf deren Einzelbett zu liegen und sich zum tausendsten Mal die Teenagerkomödie Porky’s
 anzusehen oder mit den Füßen in den Prinzessin-Diana-Gedenkbrunnen zu steigen, ein riesiges Eis zu essen und sich über die papierweißen Beine der Männer lustig zu machen. Was wollte sie hier, in einem Haus, wo man ihr immer das Gefühl vermittelt hatte, nicht gut genug zu sein?

Camille grinste. »Was, keine witzige Bemerkung? Hol dir doch noch einen Wein. Vielleicht sieht dann ja alles nicht mehr ganz so schlimm aus.«

Evie hielt den Schreibtisch hinter sich umklammert, als heiße, brennende Magensäure in ihr hochkam. Ihre Hand flog zu ihrem Mund, aber es war klar, sie würde es nicht mehr lange zurückhalten können. Verzweifelt hielt sie nach etwas Ausschau, in das sie sich übergeben konnte, und sank neben einer Topfpflanze auf die Knie. Camille gab einen angeekelten Laut von sich.

»O Gott«, sagte sie mit Verachtung im Gesicht. »Das glaube ich ja jetzt nicht. Was für eine erbärmliche, widerliche Kreatur du doch bist. Fahr nach London zurück, Evie. Hier vermisst dich keiner.«

Voller Genugtuung ging sie ohne ein weiteres Wort und ließ Evie auf den Knien zurück.


Kapitel 53

Rebecca

»Addlington«, wiederholt Richard. »Das kann kein Zufall sein, oder? Eine Camille Addlington steht auf der Freundesliste des falschen Evie-Profils, und jetzt begegnen wir ihr wieder, in Verbindung mit einem Brand, wegen dem gegen Evie ermittelt wurde.«

»Also, Detective Thomas hat eigentlich nichts von Ermittlungen gegen sie gesagt …«

Er ignoriert mich. »Glaubst du, diese Camille hat die Erpresserbriefe geschickt?«

»Kann durchaus sein«, sage ich langsam. »Aber diese Briefe, die du gefunden hast, das waren eigentlich keine Erpresserbriefe, oder? Ich meine, da stand: ›Ich hoffe, du bildest dir nicht ein, du wärst damit davongekommen‹, aber es wurden keine Forderungen erhoben. Nach Geld oder sonst was.«

»Es hört sich allerdings auch nicht so an, als bräuchte diese Camille Geld«, sagt Richard. »Sie wird das ganze Vermögen von Addlington geerbt haben, das Haus vermutlich auch.«

»Also was sollten diese Briefe dann?«

»Evie Angst einjagen vielleicht. Ich weiß es nicht.« Richard reibt sich das Gesicht. »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Nichts davon. Wenn Evie nichts getan hat, warum war sie dann in einem solchen Zustand, als sie nach London zurückkam? Aber wenn doch …«

Seine Stimme erstirbt, und mir fällt der Karton ins Auge, in dem Evies Briefe lagen
.

»Was ist das?«

»Das ist die Originalverpackung von Evies Kamera – der, die sie weggeräumt und nie benutzt hat. Der Karton ist leer, und ich kann die Kamera nirgends finden. Aber sie hat die Briefe da drin aufbewahrt. Was hat das zu bedeuten, was meinst du?«

»Es ist bloß eine Kamera, und noch dazu eine uralte. Vielleicht hat Evie sie ausrangiert?«

»Auf keinen Fall. Vor unserem Umzug hierher habe ich sie gefragt, ob sie die Kamera noch braucht, und da sagte sie, sie würde diesen Fotoapparat nie wegwerfen, auch wenn er kaputt ist. Sie war so verschlossen deswegen, dass ich nicht weiter nachgefragt habe.«

»Vielleicht hat sie sie zur Reparatur oder zum Reinigen gebracht und vergessen, sie abzuholen. Oder sie hat sie jemandem geliehen – du weißt ja, wie großzügig sie mit ihren Sachen sein konnte. Oder die Kamera ist auf dem Dachboden oder im Schuppen oder sonst wo. Es gibt hundert Stellen, wo man Sachen verstauen kann, ohne sie wegzuwerfen. Ich weiß nicht, ich finde das nicht so bedeutsam.«

Richard seufzt. »Du hast recht, die Kamera muss hier irgendwo sein. Und selbst wenn nicht – Evie hielt sie nicht in den Händen, als sie von der Klippe sprang, also macht es vermutlich keinen großen Unterschied.« Er sieht aus, als würde er gleich anfangen zu weinen.

»Vielleicht sollten wir uns mal mit Camille in Verbindung setzen«, schlägt er nach einer Pause vor.

»Nein«, blaffe ich, und als er mich scharf ansieht, füge ich hinzu: »Du hast Detective Thomas doch gehört. Wenn sie die Briefe geschickt hat, könnte man sie wegen Totschlags anklagen. Da wird sie wohl kaum einfach zugeben, dass sie es war, oder?«

Richard nickt zustimmend, aber ich weiß, dass die Sache 
damit noch nicht erledigt ist. Der Schneeball fing an, den Berg hinunterzurollen, als Richard von Evies Streit mit einem unbekannten Mann erfuhr, dann von ihrer Schwangerschaft und alldem hier, den Erpresserbriefen, dem Feuer. Der Schneeball wird immer größer und nimmt immer mehr Fahrt auf. Wenn wir erst mit Camille Addlington gesprochen haben, gibt es kein Zurück mehr, da bin ich sicher. Denn sie weiß genauso viel über Evies Vergangenheit wie ich – vielleicht sogar noch mehr.


Kapitel 54

Evie

Evie hievte sich hoch und wischte sich den Mund mit dem Ärmel von Harriets Blazer ab. Sie war allein in dem von Kerzen erhellten Arbeitszimmer und wollte nur noch raus aus diesem Haus, so weit weg von der Familie Addlington wie irgend möglich. Als sie aufblickte, sah sie einen Mann in der Tür stehen. James.

Doch dieser Mann, obwohl er eine geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit James hatte, war älter. War das sein Vater? Sie hatte ihn ja einmal getroffen, als sie neun Jahre alt war, aber sie hätte nicht mehr sagen können, wie er aussah. Der Mann vor ihr war elegant gekleidet, er trug eine teure graue Anzughose und ein marineblaues Hemd und schien etwa im gleichen Alter zu sein wie ihr Vater. War das Dominic Rousseaus Erzfeind? Bevor sie erklären konnte, was sie in seinem Arbeitszimmer zu suchen hatte, tat er ein paar unsichere Schritte auf sie zu, und sie erkannte, dass er ebenso betrunken war wie sie – sogar noch mehr, so wie es aussah.

Er musterte sie von oben bis unten, aber obwohl sie hier in Jeans und Blazer auffiel wie ein Kuhfladen auf der Autobahn, schien ihre Anwesenheit ihn nicht weiter aus der Fassung zu bringen.

»Tja, diese Feier ist gerade sehr viel interessanter geworden«, lallte er mit schwerer Zunge. »Wer sind Sie?«

»Ich wollte gerade gehen«, erklärte Evie und ignorierte die Frage. Er trat dichter an sie heran, als ihr angenehm war, und sie 
legte eine Hand auf seine Brust, um ihn sanft zur Seite zu schieben. James senior rührte sich nicht.

»So bald schon?« Er griff nach ihrer Hand und nahm sie von seiner Brust, ließ sie aber nicht los. Eine gefährliche Spannung sirrte zwischen ihnen. »Ich könnte etwas Aufmunterung vertragen, und Sie sehen aus wie eine Frau, die weiß, wie man einen Mann tröstet.«

Er wusste nicht, wer sie war, und wie sollte er auch? Als er sie zuletzt gesehen hatte, im Haus eines früheren Freundes, war sie ein neunjähriges Mädchen gewesen. Außerdem war er damals nüchtern gewesen. Sie hätte es nie gegenüber irgendjemandem zugegeben, doch sie zog kurz in Erwägung, Sex mit James’ Vater zu haben. Ja, er war älter, aber auch attraktiv, reich, mächtig – und wäre das nicht die perfekte Rache? Sex war für Evie nichts Besonderes mehr; die Erinnerung an das erste Mal war für immer befleckt durch das, was danach gekommen war. Jetzt war Sex für sie eine Waffe, etwas, das sie zu ihren eigenen Bedingungen gewähren oder verweigern konnte.

»Ach ja?«, sagte sie und hob das Kinn, um ihm in die Augen zu schauen. »Und warum sollten Sie Aufmunterung brauchen? Das ist doch Ihre Feier hier, oder nicht? Ihr Sohn hat sich verlobt, es ist ein glücklicher Tag für Sie.«

James senior blickte finster drein. »Das könnte es sein, wenn er nicht beschlossen hätte, so eine manipulative Schreckschraube zu heiraten. Sie ist eine echte Zimtzicke. Moment.« Aus seinen Augen blitzte der Schalk, und Evies Herz machte einen Sprung, so sehr erinnerte er sie in diesem Moment an seinen Sohn. »Sie sind doch nicht etwa ihre Cousine, oder?«

Evie lächelte. »Nein. Wir sind selten einer Meinung.«

James senior trat an den Schreibtisch und schenkte sich ein Glas Whisky ein. Die Kerzen schwankten gefährlich, als er die Karaffe ein wenig zu heftig auf das Tablett zurückstellte
.

»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte er und nahm einen ordentlichen Schluck. Evie überlegte, ob er wohl so liebevoll und zärtlich sein würde wie sein Sohn. Das wagte sie zu bezweifeln. In London hatte sie bereits Männer wie ihn getroffen – dieser Typ mochte es entweder gern grob oder wollte dominiert werden. In jedem Fall würde sie ihm vermutlich geben, was er haben wollte. »Dass Sie nicht ihr Fall sind. Ich begreife nicht, was James an ihr findet. Viel zu knochig für meinen Geschmack.«

»Und was ist Ihr Geschmack?« Er kam wieder zu ihr, und sie wünschte, er würde aufhören, so zu schwanken. Oder schwankte sie? Sie blinzelte ein paar Mal; nein, sie stand eindeutig still.

»Jedenfalls keine geldgierige Bohnenstange. Obwohl: Sie ist immer noch viel weniger problematisch als ihre Vorgängerin.«

Evie erstarrte. »Ihre Vorgängerin?«

»Ja, Sie würden es mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzählte. Und dann ging sie doch tatsächlich hin und wurde –«

»Also, ich muss gehen.« Wenn er es aussprach, würde sie sich wieder übergeben müssen. Sie wandte sich zum Gehen, aber er packte sie am Arm.

»Wo wollen Sie denn hin? Habe ich irgendwas gesagt? Ich dachte, wir würden ein wenig Spaß haben.« Er fuhr mit den Fingern ihren Arm hoch und legte ihr die Hand in den Nacken. Evie konnte den Whisky in seinem Atem riechen; ihr drehte sich der Magen um. »Du bist sehr schön«, murmelte er.

»Aber problematisch«, erwiderte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. James senior wusste die Anspielung natürlich nicht zu würdigen.

»Ich könnte dafür sorgen, dass es die beste Party wird, auf der du je warst.« Seine Lippen waren ihr jetzt so nahe, dass sie seinen warmen Atem spüren konnte. »Ich versperre die Tür, und dann gehöre ich die ganze Nacht dir. Niemand wird was 
merken, bei den Unmengen an Alkohol, den alle in sich reinschütten. Ist ja auch umsonst.«

»Ich sag dir was«, erwiderte Evie und rückte noch einen Zentimeter näher. Sie konnte den Ausdruck seiner Augen nicht sehen, aber sie spürte seine Erregung anderswo. »Wie wär’s damit – ich gehe und mache mich frisch, während du uns schon mal einen Drink einschenkst? Dann mach es dir bequem, und ich werde die ganze Nacht dein sein.«

James senior hob die Augenbrauen. Es war ein Zeichen dafür, wie sehr er daran gewöhnt war, seinen Willen zu bekommen, dass er keine Sekunde daran zweifelte, dass ein junges Mädchen, halb so alt wie er, ganz wild darauf war, sich um seine Erektion zu kümmern.

»Klingt nach einer perfekten Idee. Man würde denken, dass ich hier reingekommen bin, um ein Nickerchen zu machen.«

»Hört sich an, als wäre es dein Glückstag«, murmelte Evie und löste sich aus seinem Griff. Sie sah zu, wie er sich aufs Zweiersofa aus Leder sinken ließ. »Geh nicht weg, ich bin gleich wieder da.«

»Ich werde warten.«

»Verdammt richtig, das wirst du.« Evie schloss die Tür hinter sich und drehte so leise wie möglich den Schlüssel im Schloss herum. Sie ließ ihn in ihre Tasche gleiten und grinste. »Tja, das würde ich jetzt problematisch nennen, Arschloch.«


Kapitel 55

Rebecca

An diesem ersten Nachmittag redeten wir stundenlang, Richard und ich. Er über sein Studium und seine beruflichen Ziele – er wollte eine eigene Firma gründen, irgendwas mit Computern, was, verstand ich nicht so richtig – und ich über Evie. Mir war nicht einmal klar, dass ich das getan hatte – Evie sagt, Evie meint
 –, bis er sich etwa eine Stunde nach unserem Kennenlernen im Stuhl zurücklehnte und mich ansah, als würde mir ein zweiter Kopf wachsen.

»Was denn? Was ist los?«

»Ich habe mich nur gefragt … Ich trete dir doch nicht zu nahe, oder? Ich meine, wenn du und diese Evie zusammen seid, will ich auf keinen Fall …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, und ich spürte, wie meine Wangen brannten, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde.

»O Gott, nein, nichts dergleichen, ich meine, wir sind kein Paar.« Ich seufzte. »Habe ich wirklich so viel über sie geredet?«

Richard nickte bedauernd und presste den Mund zu einer dünnen Linie zusammen, aber ich merkte, dass er amüsiert war.

»Ich fürchte schon. Irgendwann dachte ich, Evie wäre der Name von deinem Auto und du wolltest es mir verkaufen.«

Ich lachte ein wenig zu laut, verzweifelt bemüht, mein Unbehagen zu verbergen. Doch ich war beschämt. Glaubte ich wirklich, dass Evie mein einziges interessantes Gesprächsthema war? Ich witzelte immer, dass sie meine »bessere Hälfte« sei, aber stimmte das? War Evie das Beste an mir
?

Das konnte nicht stimmen. Ich hatte vorher auch Freundschaften geschlossen, ich hatte ein Leben gehabt, mich unterhalten und Beziehungen gehabt, bevor ich Evelyn White kennenlernte. Also warum konnte ich jetzt kein Gespräch ohne die Worte »Evie sagt« führen?

»Wie wär’s, wenn wir noch mal von vorn anfangen?«, sagte Richard und stand auf. »Ich hole uns noch was zu trinken, und du kannst mir erzählen, wer du bist, wenn Evie nirgends in Sicht ist.«

Ich nickte und hätte mich innerlich treten können, weil ich mich verhalten hatte wie eine totale Spinnerin. Das war’s, Rebecca, sagte ich mir streng. Hör auf damit. Sei du selbst.

Und doch war es Evies Stimme, die meine eigene Stimme verdrängte, Evie, die immer etwas Cooleres zu sagen wusste, den besseren Ratschlag parat hatte.

Ja, Darling, sagte Evie in dem affektierten Pariser Tonfall, den sie immer anschlug, wenn sie ihre Mutter nachmachte. Sei du selbst, bloß faaabulöser.

*

Wir saßen in den Räumen der Studierendenvereinigung, bis die Musik lauter wurde und der DJ
 begann, seine Ausrüstung aufzubauen. Richard blinzelte und sah auf seine Uhr.

»Himmel, wusstest du, dass es schon nach acht ist?«

Ich schüttelte den Kopf. In der leeren Düsternis der schlecht beleuchteten Mensa hätten wir es nicht mal mitbekommen, wenn es mitten in der Nacht gewesen wäre.

»In ein paar Stunden werden die Suffköpfe hier reinströmen. Hast du Hunger?«

Ich hatte keinen Hunger verspürt, aber wie aufs Stichwort knurrte mir der Magen. »Ja, offenbar.
«

»Worauf hättest du Lust?«

Von Anfang an fühlte sich Richard Bradley in meiner Gesellschaft wohl, und, nach nur wenigen kurzen Stunden, ich mich in seiner. Er sagte mir später, er habe noch nie zuvor ein hübsches Mädchen angesprochen – seine Worte – und dann den ganzen Abend in seiner Gesellschaft verbracht. So etwas passierte einem Computerprogrammierer einfach nicht, der kaum größer war als eins fünfundsiebzig und eine schiefe Nase hatte. Ich versicherte ihm, seine Nase sei nicht schief, auch wenn sie das war, ein bisschen, doch das störte mich überhaupt nicht. Mit jeder Minute, die wir in der folgenden Woche miteinander verbrachten, wurde er in meinen Augen attraktiver. Irgendwann konnte ich gar nicht mehr begreifen, dass ich nicht sofort auf ihn geflogen war, und ich merkte, dass ich – o Gott – anfing, mich zu verlieben.

Es war schon witzig, aber ich war noch nie zuvor verliebt gewesen, es sei denn, man zählte Steve den Bassgitarristen mit, was ich zu diesem Zeitpunkt eindeutig nicht mehr tat. An Steve dachte ich nur noch, weil er der Grund dafür war, dass ich Evie hatte. (Nachdem er nicht mehr meine Notizen abschreiben konnte, hatte er erwartungsgemäß die Prüfung nicht bestanden und musste die Uni verlassen.) Ich hatte nicht die Erfahrung, die Evie in Bezug auf das andere Geschlecht besaß – ihr erster Liebhaber sei ein älterer Junge gewesen, hatte sie mir einmal erzählt, als wir stinkbesoffen waren, und der hatte ihr alles beigebracht, was es über die Lust zu wissen gab –, und doch wusste ich, dass Richard sich auch in mich verlieben würde. Es entwickelte sich alles so leicht nach diesem ersten Nachmittag, von den Treffen nach der Uni bis zu unserer ersten gemeinsamen Nacht. Nach zwei Tagen waren wir ein Paar, und nach einer Woche waren wir unzertrennlich.

Als ich es nicht mehr aushalten konnte, mit niemandem über 
meinen neuen Freund reden zu können, schickte ich ihr eine Textnachricht, ironisch mädchenhaft, wie ich fand.

Ich habe einen Jungen kennengelernt. Er ist weder cool noch hip oder unwiderstehlich, aber ich glaube, ich mag ihn.

Ich hatte keine Antwort von ihr erwartet, aber ein paar Stunden später kam eine.

Klingt perfekt (???) Geh nicht zum Standesamt, bevor ich zurückkomme x

Versprochen. Wie steht’s bei dir zu Hause?

Oh, schnarch. Kann es gar nicht abwarten, von deinem uncoolen unhippen Freund zu hören ;-)

Kann es gar nicht erwarten, deine langweiligen Geschichten von zu Hause zu hören :-) Ist öde hier ohne dich x.

Ja, klingt ganz so.

Ich krümmte mich innerlich. Sie missgönnte es mir doch sicher nicht, dass ich auch ohne sie etwas Aufregendes erlebte? Dann piepste mein Handy erneut, und ich lächelte über die Nachricht, die sie hinterhergeschickt hatte.

;-) Tu nichts, was ich nicht auch tun würde xx

Ich konnte es gar nicht abwarten, dass sie zurückkam und Richard kennenlernte. Und doch nagte ein ungutes Gefühl an mir. Was, wenn sie sich nicht mochten? Wie würde Richard zu Evies 
unkonventionellem Lebensstil passen, in die Wochenenden, die wir damit zubrachten, durch London zu ziehen, von heruntergekommenen Wohnungen im East End bis zu schicken Bars in der City? So angestrengt ich es auch versuchte, ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie sich verstehen würden, und mir wurde elend zumute bei dem Gedanken, zwischen ihnen wählen zu müssen, auch wenn ich Richard ja erst seit knapp zwei Wochen kannte.


Kapitel 56

Evie

Sie hätte es nicht ertragen, zu Harriet zurückzukehren, nicht, wo ihr die Demütigung ins Gesicht geschrieben stand und ihre Freundin einen Bericht darüber erwartete, wie sie die Verlobung des Jahres hintertrieben und ihren Prinzen zurückgewonnen hatte. Nein, sie würde nach Hause fahren und sich durch die Hintertür hineinschleichen, in der Hoffnung, dass ihre Eltern ausgegangen waren, damit sie ins Bett gehen konnte und sich ihnen erst morgen früh stellen musste.

Sobald sie die Küchentür öffnete, war klar, dass ihr dieses Glück nicht beschieden sein würde. Ihr war eiskalt, nachdem sie eine halbe Stunde auf das Taxi hatte warten müssen, und wieder nüchtern, aber emotional erschöpft, stieß sie praktisch mit ihrem Vater zusammen, der sich gerade etwas zu trinken einschenkte.

»Evelyn?« Sein Gesicht zeigte erst Verwirrung, dann Sorge. »Was ist passiert?«

»Papa«, schluchzte Evie und warf sich in die ausgestreckten Arme ihres Vaters.

»Hat dir jemand etwas angetan? Was tust du hier?«

Er führte sie ins Wohnzimmer und wartete gespannt auf die Erklärung für ihr plötzliches Auftauchen, als ihr Handy piepste. Eine SMS
 von Harriet.

Alles okay mit dir? Bist du sicher rausgekommen? RUF
 SOFORT
 AN
, WENN
 DU
 DAS
 BEKOMMST

.

Evie runzelte die Stirn. Sicher rausgekommen?

»Augenblick, Papa.« Ihr Vater brummte ungeduldig, als sie Harriets Nummer anklickte.

»Gott sei Dank!«, sagte Harriet, die sich nach dem ersten Klingeln meldete. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Was zum Teufel ist passiert? Wo bist du?«

»Wovon redest du?«, fragte Evie. »Ich bin zu Hause, ich bin gerade zur Tür rein. Ich wollte ja eigentlich wieder zu dir kommen, aber –«

»Du weißt es nicht«, unterbrach Harriet sie und ersparte es Evie, sich eine Ausrede dafür einfallen lassen zu müssen, dass sie nicht wie geplant zurückgekehrt war. »Das Haus der Addlingtons steht in Flammen.«


Kapitel 57

Rebecca

Als ich gestern ging, hatte Richard mir versprochen, Camille nicht zu kontaktieren, aber ich muss wissen, ob er vielleicht seine Meinung geändert hat, nachdem er die ganze Nacht allein mit seinen Gedanken war und über Fake-Facebook-Profile und Leute, die bei Bränden umkamen, nachgegrübelt hat. Wenn er schon mit ihr gesprochen hätte, hätte er mich sicher angerufen – wen hat er denn derzeit sonst, mit dem er reden könnte? Das hält mich allerdings nicht davon ab, seine Nummer zu wählen, und als er auch meinen zweiten Anruf ignoriert, beschließe ich, bei ihm vorbeizugehen, um nach »ihm zu sehen«.

»Du kannst doch nicht einfach nicht ans Telefon gehen«, fahre ich ihn an, als er die Tür öffnet. »Ich dachte, also, was, wenn du …«

Richard wirkt betreten, und das zu Recht. »Tut mir leid, Becky«, sagt er und tritt zur Seite. »Ich habe nicht nachgedacht.«

»Ich muss nicht bleiben«, sage ich, trete trotzdem ins Haus und streife meine Schuhe ab. Ich erwarte immer noch, Evie am Fuß der Treppe stehen zu sehen, die mich mit einem Lächeln willkommen heißt.

»Nein, schon gut«, meint er und geht an mir vorbei in die Küche. Er sagt nichts von Camille, also hat er vielleicht sein Versprechen gehalten.

»Konntest du schlafen?«, frage ich, obwohl ich die Antwort kenne, weil meine Antwort auf diese Frage genauso lauten würde. Ich frage mich, ob er wohl dieselben Albträume hat
.

»Ein wenig«, sagt er, aber ich weiß, dass er lügt. Schläft er immer noch im Gästezimmer? Das kann ich ihn nicht fragen, es ist zu früh, zu persönlich.

»Kann ich mal das Bad benutzen?«

Im Badezimmer zeigt sich noch deutlicher, welche Wende zum Schlechteren Richards Leben in der letzten Woche genommen hat. Nasse Handtücher hängen über der Badewanne, eins liegt auf dem Boden, und aus der Toilette strömt der unverkennbare scharfe Geruch von abgestandenem Urin. Wenn ich bedenke, wie gut es ihm ging, bevor ich ihn überredete, sich in dem Pub mit seinen Freunden zu treffen, könnte ich mich selbst treten.

Die Tür zum Gästezimmer ist geschlossen, und ich schiebe sie so langsam wie möglich auf, für den Fall, dass sie knarrt und Richard damit auf mein Herumschnüffeln aufmerksam macht. Die Vorhänge sind zugezogen und der Raum liegt im Halbdunkeln, und ich kann das zerwühlte Bettzeug ausmachen. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass Richard seit seiner Rückkehr hier geschlafen hat. Ich schließe die Tür wieder, gehe langsam zum Schlafzimmer, öffne die Tür und tue einen kleinen Schritt hinein. Das Bett ist gemacht, die Vorhänge sind aufgezogen, das Zimmer ist hell und gut gelüftet und im Grunde ordentlich.

Als ich wieder einen Schritt zurücktrete, sticht mich etwas an der Ferse, und ich zische: »Mist!« Nässe durchweicht meine Socken – der Teppich ist patschnass –, doch als ich hochblicke, kann ich kein Leck in der Decke erkennen. Ich hebe die silberne Kette auf, die mich in den Fuß gestochen hat, kehre ins Bad zurück, betätige die Spülung und gehe wieder nach unten.

Im Flur lasse ich die Silberkette von meinen Fingern baumeln. Ich erkenne den silbernen Knotenanhänger sofort – es ist die Kette, die Evie jeden Tag ihres Lebens getragen hat, ein Geschenk von ihrem Vater, das weniger als fünf Pfund gekostet 
hat. Deshalb gefiel sie ihr so. Denn er hatte die Kette gekauft, weil er glaubte, dass sie ihr gefallen würde, und nicht, weil eine Schmuckverkäuferin ihm das Dings mit den meisten Diamanten darauf gezeigt hatte.

»Der Anhänger ist komplex«, hatte er gesagt, »wie du.«

Evie trug die Kette auch an dem Tag, an dem sie verschwand.


Kapitel 58

Evie

Sie hatte zehn Minuten unter Tränen betteln müssen, aber schließlich erklärte ihr Vater sich bereit, sie zurück zu James’ Haus zu fahren. Er nahm ihr das Versprechen ab, ihm während der Fahrt zu erklären, was zum Teufel eigentlich los war. Sie erzählte ihm alles und spürte seine wachsende Verärgerung, als sie berichtete, wie sie wegen der Verlobungsfeier von James und Camille heimlich nach Wareham zurückgekehrt war. Von den Geschehnissen dort erzählte sie nur, dass sie gesehen habe, wie glücklich das Paar sei, und beschlossen habe, doch nicht mit James zu sprechen.

Auf der Auffahrt zum Anwesen der Addlingtons sahen sie Blaulicht durch die Dunkelheit zucken. Leute standen auf dem Rasen herum, noch im Sonntagsstaat und bibbernd vor Kälte – die Frauen in Männerjacketts gehüllt, viele weinten. Feuerwehrleute richteten Schläuche auf das Haus, wo hinter den zerborstenen Fensterscheiben Flammen loderten. Wo war James? War er entkommen, oder war er in der Glut gefangen?

»Du bleibst hier«, wies ihr Vater sie an, und sein Blick stellte klar, dass es ein Befehl war, keine Bitte. Evie sah ihm nach, als er sich auf der Suche nach einem vertrauten Gesicht durch die Menge schob, und hielt Ausschau nach James oder sogar Camille. Sie sah alte Schulfreundinnen mit tränenüberströmten Gesichtern, die einander umklammert hielten. Am liebsten wäre sie ausgestiegen, um zu fragen, was hier passiert war. Und, noch viel wichtiger, ob James in Sicherheit war
.

Sie hatte ihren Vater aus den Augen verloren, und gerade, als sie es riskieren wollte, auszusteigen und nach James und Camille zu suchen, tauchte ein Gesicht vor dem Autofenster auf. Camille. Evie ließ die Scheibe hinunterfahren.

»Wo ist James?«, sagte sie ohne jede Vorrede.

»Ich weiß es nicht.« Camilles Gesicht war gerötet und tränenüberströmt, Mascara und Eyeliner umgaben verquollene Augen. »Ich habe überall gesucht. Verschwinde von hier. Du hättest nicht zurückkommen dürfen. Ich dachte, ich hätte klargemacht, dass du dich von uns fernhalten sollst. Niemand braucht dich hier.«

»Ach, verpiss dich doch, Camille«, zischte Evie. Plötzlich hatte sie genug von dem überlegenen Getue der anderen. »Ich wollte nur sehen, ob mit James alles in Ordnung ist, und dazu habe ich jedes Recht. Du bist seine Verlobte, nicht seine Mutter.«

»Mr. Rousseau.« Camille wandte ihr tränenüberströmtes Gesicht Evies Vater zu, der gerade wieder ins Auto stieg.

»Camille«, sagte er durch das geöffnete Fenster, »du solltest zum Einsatzleiterfahrzeug gehen – das ist der Land Rover da drüben. Mein herzliches Beileid.«

»Ihr herzliches Beileid?« Camille blickte verwirrt drein. »Wieso … wer?«

Dominics Gesicht umwölkte sich – er hatte etwas Falsches gesagt, und jetzt war es ihm klar geworden.

»Du solltest gehen«, erwiderte er, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr los.


Kapitel 59

Rebecca

Die Kette brennt ein Loch in meine Tasche, als ich in die Küche zurückkehre. Richard sitzt am Tisch. Er blickt von seinem Smartphone auf und lächelt mich an.

»Becky – hör zu, das von eben tut mir leid, ich –«

»Hast du oben irgendwas verschüttet?« Mein Herz hämmert, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Soll ich ihm von der Kette erzählen? Wie sicher bin ich mir, dass Evie sie auf ihrer Hochzeit getragen hat? Ich muss es wissen. Ich muss es wissen
.

»Oben?« Er blickt verwirrt drein – weil ich ihn unterbrochen habe, wegen meiner Frage, dem scharfen Tonfall, ich weiß es nicht. »Nein, ich glaube nicht. Warum?«

»Da oben ist eine Überschwemmung, der Teppich auf dem Flur ist ganz nass. Und –«

»Und was?«

»Und es gibt nirgendwo ein Leck«, führe ich meinen Satz zu Ende.

Er seufzt ungeduldig. »Ich sehe mal nach.«

Sobald er die Küche verlassen hat, hole ich die Kette aus der Tasche, lege den Anhänger in die Handfläche und mustere ihn genau. Ich habe diese Kette so oft gesehen, da sollte ich doch in der Lage sein, sie eindeutig zu identifizieren. Und trotzdem kann es nicht die Kette sein, die Evie getragen hat, denn die Kette, die Evie getragen hat, ist mit ihr über die Klippen gestürzt.

Ich lasse die Kette wieder in meine Tasche gleiten, als ich 
Richard die Treppe herunterkommen höre. Es ist eine Replik – so muss es sein. Entweder das, oder jemand hat sie oben auf den Klippen gefunden. Um sie dann in Evies Haus zu bringen und in einer Pfütze auf den Boden zu werfen? Wer sollte so etwas tun? Detective Thomas? Spielt er irgendwelche Spielchen mit mir? Oder vielmehr, das ist wahrscheinlicher, mit Richard – schließlich hätte Richard die Kette gefunden, wenn er in sein Schlafzimmer gegangen wäre. Wie hätte er wohl reagiert? Hätte er die Kette überhaupt als den Schmuck erkannt, den Evie immer trug, oder hätte er sie weggeräumt, ohne genauer hinzusehen?

»Eine Überschwemmung«, bestätigt Richard, als er wieder in die Küche kommt. »Keine Ahnung, wo das Wasser herkommt. Wahrscheinlich habe ich irgendwas verschüttet, ohne es zu merken.« Er sieht sich in der Küche um. »Ich bin momentan nicht besonders ordentlich.«

»Vermutlich«, sage ich und spüre, wie die Kette in meiner Hosentasche mein Bein versengt. »Wahrscheinlich ist es nichts.«

Er hat Papiere auf dem Schreibtisch ausgebreitet, und ich erkenne die Notizen, die er sich gestern über den Brand bei den Addlingtons gemacht hat. Über die Daten hat er geschrieben:


WARUM
 WOLLTE
 SIE
 STERBEN
?

Es ist eine Frage, die ich mir auch gestellt habe, als Evie zum ersten Mal versuchte, sich umzubringen. Ich fand die Antwort heraus, bevor sie es zum zweiten Mal tat.


Kapitel 60

Evie

»Wer ist es? Ist es James? Papa!«

Dominic sprach zum ersten Mal seit Jahren französisch mit seiner Tochter, und vorher ließ er die Fenster hochfahren und wartete, bis sie völlig geschlossen waren – obwohl sie sich längst wieder auf der Hauptstraße befanden und niemand in der Nähe war, der sie hätte hören können.

»James senior«, sagte er mit angespannter Miene. »Man hat versucht, ihn wiederzubeleben, auf dem Rasen vor dem Haus, aber vergebens. Er hatte früher Herzprobleme – wenn er überhaupt ein Herz besaß.«

Evies Magen zog sich zusammen, als sie an den Schlüssel zu seinem Arbeitszimmer dachte, den sie beim Verlassen des Hauses in einen Pflanzenkübel geworfen hatte. Hatte James senior es deshalb nicht rechtzeitig hinausgeschafft? Aber er hätte doch sicher aus dem Fenster steigen können. Sie stellte sich vor, wie er auf sie wartete, sich aufs Sofa legte, um kurz ein Nickerchen zu machen, und dann das Bewusstsein verlor, als Rauch den Raum füllte. War er überhaupt noch einmal aufgewacht?

»Weiß man schon, wie das Feuer ausgebrochen ist?«, fragte Evie. Dominic schüttelte den Kopf.

»Sie konzentrieren sich erst mal darauf festzustellen, ob alle rausgekommen sind«, erwiderte er. »Die Ermittlungen zur Brandursache kommen später. Warum warst du heute Abend dort, Evelyn?«

»Habe ich dir doch gesagt. Ich wollte gratulieren.
«

»Hast du ihn gesehen? James junior? Hast du ihm von dem Baby erzählt?«

Evie verarbeitete diese Worte nur langsam. »Warum sollte ich ihm von dem Baby erzählen müssen, Papa? Er weiß es doch – du hast es ihm gesagt.«

»Dein Französisch ist eingerostet«, rügte ihr Vater sie auf Englisch. »Ich wollte wissen, ob du mit ihm über das Kind gesprochen hast, ob es vielleicht zum Streit kam …«

»Und dann habe ich sein Haus in Brand gesteckt? Du glaubst, dass ich das war?«

Dominic zögerte und schüttelte schließlich den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Ich habe ihn nicht einmal gesehen. Nur Camille«, log Evie. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihrem Vater die Wahrheit zu gestehen. Oder sonst jemandem. »Sie wusste von dem Baby. Sie sagte, James hätte es ihr erzählt.«

Dominic runzelte die Stirn. »Camille weiß Bescheid?«

Evie nickte. »Ja, aber ich glaube nicht, dass sie es rumerzählen wird.«

»Und nun lebt Addlington senior nicht mehr.« Dominic schüttelte den Kopf. »Du kannst von Glück sagen, dass du nicht im Haus warst, als das Feuer ausbrach.«

Evie schauderte zusammen. Wenn James’ Vater sie nicht so wütend gemacht hätte mit seinem kleinen Witz über die »problematische Vorgängerin«, wäre er dann noch am Leben? War sie eine Mörderin?


Kapitel 61

Rebecca

Ich will Richard nach der Kette fragen – hat er sie da oben fallen lassen? Was hat das zu bedeuten? Wo kam das Wasser her? Aber er ist in seine Notizen vertieft, und was er ganz bestimmt nicht braucht, sind noch mehr Fragen. Es hat nichts zu bedeuten, versichere ich mir. Gar nichts.

»Das habe ich gerade geschrieben.« Richard deutet auf den Rechner und die Facebook-Nachricht auf dem Bildschirm. Eine Nachricht an Camille. So viel zu seinen Versprechungen.

»Wir hatten das doch besprochen. Wir waren uns einig, dass es am besten wäre, sie nicht zu kontaktieren«, setze ich an. Richard macht einen verlegenen Eindruck und will gerade ausführlich erläutern, welche Gründe er dafür hat, meinen Rat zu ignorieren, als mein Handy piepst.


BRING
 IHN
 DAZU
 AUFZUHÖREN
!

Die Textnachricht ist ein Schock – ich habe seit Tagen nichts von »der Ehefrau« gehört, und unwillkürlich entschlüpft mir ein erstickter Laut.

Richard blickt auf. »Was ist los?«

»Ach, nichts«, sage ich, schaue wieder auf die Nachricht und klicke auf Löschen. Womit soll er aufhören? Camille zu kontaktieren? Woher weiß sie überhaupt, dass er gerade dabei ist, das zu tun? Noch ein Zufall? »Mein Smartphone spielt verrückt. Ein Virus, glaube ich.
«

»Zeig mal her«, sagt er, und bevor ich ihn daran hindern kann, greift er nach meinem Handy. Gott sei Dank habe ich Camilles Nachricht noch rechtzeitig gelöscht. Er klickt auf dem Smartphone herum und sucht einen Virus, der nicht existiert, und daher ist der Schock groß, als er erklärt: »Hier, es ist diese Tracking-App, die du installiert hast.«

»Die was?«, frage ich und spähe über seine Schulter, wobei ich hoffe, dass er nicht merkt, wie sehr mein Herz hämmert.

»Dieses Cerberus-Dings. Die Anti-Diebstahls-App. Sie ist versteckt, aber wenn du deine Codenummer anrufst, kannst du sie wieder sichtbar machen.«

»Cerberus?« Davon höre ich zum ersten Mal, doch das will ich gegenüber Richard nicht zugeben.

»Ja, die App spürt dein Smartphone auf, wenn du es verloren hast oder es gestohlen wurde. Ein gutes Programm – man kann den Standort des Handys bestimmen, sogar Fotos von der Person machen, die es in der Hand hält, alles auf deinem Rechner. Du hast die App doch installiert, oder?«

»O ja, klar, vor Ewigkeiten. Mist, jetzt habe ich den Sicherheitscode vergessen. Wie komme ich da bloß ran?«

»Du musst den Wahl-Code anrufen, den du eingegeben hast – oder die Nummer der Voreinstellung, wenn du sie nicht geändert hast. Hier, ich google es mal.«

Er wendet sich seinem Rechner zu und schließt Facebook – zumindest hat Camille nun ihren Willen. Hat sie daher neulich beim Supermarkt gewusst, wo ich war? Und wann ich bei Richard war? Wie lange spioniert sie mir schon auf diese Weise nach?

»Da«, sagt er und zeigt mir den Bildschirm, legt den Arm um meinen Rücken und zieht mich näher zu sich heran. Ich versuche, ihn nicht merken zu lassen, dass ich rot angelaufen bin, wähle die Nummer, und tatsächlich, ein leuchtend rotes 
Cerberus-Logo erscheint auf dem Display meines Smartphones.

»Kannst du es wieder löschen?«, frage ich, reiche ihm mein Handy und gehe rasch einen Schritt zurück, bevor er mich wieder berühren kann. »Durch die App wird der Akku so schnell leer, und sie macht alle möglichen Probleme.«

»Log dich einfach ein«, sagt er, und ich tue verlegen.

»Es ist so lange her – ich kann mich nicht mehr genau erinnern.«

»Gib mal her.« Er nimmt mein Handy und beschäftigt sich so lange damit, dass ich mich schon frage, ob ich das verdammte Ding wohl wegwerfen muss. Schließlich sagt er: »Da, erledigt.« Er blickt triumphierend drein. »Eigentlich sollte das gar nicht gehen – damit der Dieb die App nicht einfach deinstallieren kann. Aber das ist wohl einer der Vorteile, wenn man ein IT
-Nerd ist.«

»In der Tat«, murmle ich und denke dabei, wie wenig ich im Grunde über Camille Addlington weiß. Ihr Facebook-Profil ist nur für Freunde zugänglich, und ihr Aussehen kenne ich bloß von ein paar unscharfen Fotos in alten Internet-Zeitungsartikeln. Wann hat sie diese App auf meinem Smartphone installiert? War sie auf der Hochzeit? Mein Smartphone war in meiner Clutch, und die lag eine Ewigkeit auf dem Tisch – bei einer Hochzeit rechnet man schließlich nicht damit, dass die übrigen Gäste einen bestehlen werden. War Camille dort, ohne dass einer von uns es mitbekommen hat? Und warum tut sie das alles?


Kapitel 62

Evie

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, hämmerte ihr Kopf rhythmisch, und ihre Augen waren verquollen und rot vom Weinen. Sie wusste nicht genau, ob sie um James geweint hatte, weil sein Vater gestorben war, weil sie die Hoffnung verloren hatte oder um ihr Kind, aber in jedem Fall war es Trauer. Als sie ihr Handy zum Aufladen einstöpselte, kamen Nachrichten durch, eine nach der anderen. Drei von Harriet, die anderen von einer Nummer, die sie nicht kannte.

Hat dich gestern jemand gesehen? C.

Ignorier mich nicht. Du bekommst große Probleme, wenn jemand herausfindet, dass du dort warst.

Antworte mir.

Evie dachte an den Schlüssel, den sie weggeworfen hatte. Camille konnte doch unmöglich davon wissen – oder?

Lass mich in Ruhe, schrieb sie zurück. Du machst mir keine Angst.

Die Antwort kam fast augenblicklich, als hätte Camille nur darauf gewartet, dass Evie reagierte
.

Das Feuer ist im Arbeitszimmer ausgebrochen. Die Tür war abgeschlossen. Ich habe den Schlüssel mit deinen Fingerabdrücken drauf. Na, immer noch keine Angst?

Evies Magen zog sich zusammen. Wie in einer Vision sah sie das Arbeitszimmer vor sich, ihre Finger, die den Schlüssel im Schloss umdrehten, Camille, die zusah, im Schatten verborgen. Wenn das stimmte, hatte Camille gewusst, dass James’ Vater im Arbeitszimmer eingeschlossen gewesen war. Warum hatte sie das niemandem gesagt?

Ihre Finger landeten immer wieder auf den falschen Tasten, aber schließlich feuerte sie eine SMS
 an Camille ab.

Das hat nichts zu bedeuten. Lass mich in Ruhe.

Doch so leicht ließ Camille sich nicht abschrecken.

Ich habe gesehen, wie du die Tür abgeschlossen hast. Ich wusste nicht, dass James in dem Zimmer war, bis die Feuerwehr die Tür aufbrach. Du hast ihn umgebracht, weil er James dazu gebracht hat, die Vaterschaft abzustreiten.

Evie schnappte nach Luft, ließ das Handy auf den Teppich ihres Zimmers fallen und legte die Hand auf ihre Wange. Es war ihre Schuld. Sie hatte einen Mann eingesperrt, der deswegen bei dem Brand umgekommen war. Aber woher hätte sie wissen sollen, dass ein Feuer ausbrechen würde? Es war nicht ihre Schuld! Ihr war allerdings klar, dass Camille jetzt im Vorteil war. Evie hätte eigentlich gar nicht dort sein sollen, und auch wenn James und sie wegen ihrer Eltern versucht hatten, ihre Beziehung geheim zu halten, wussten doch etliche Leute davon oder ahnten zumindest etwas. Wenn Camille irgendjemandem verriet, dass 
Evie am Abend der Verlobungsfeier im Haus gewesen war, würde jeder glauben, dass es genauso gewesen war, wie Camille sagte – Evie hatte aus Wut Feuer gelegt und James senior im Arbeitszimmer eingeschlossen, um sich wegen ihres Babys an ihm zu rächen. Warum sollte irgendjemand Camilles Aussage anzweifeln?

Was willst du?

Sie kannte die Antwort, bevor die SMS
 kam.

Halt dich von James fern. Lass uns in Ruhe oder ich sage ihm, dass du seinen Vater umgebracht hast, um dich wegen dem Baby zu rächen. Wenn du noch mal in seine Nähe kommst, gehe ich zur Polizei. Den Schlüssel bewahre ich auf.


Kapitel 63

Evie

Immer wieder lief alles vor ihrem inneren Auge ab, ein makabrer Bilderreigen: das Umdrehen des Schlüssels, James Addlington senior in Flammen gehüllt. Wie sollte sie je wieder ruhig schlafen können? Sie war eine Mörderin, auch wenn sie seinen Tod nicht gewollt hatte.

Ihrem Vater hatte sie die Textnachrichten nicht gezeigt – sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie für ihn nicht mehr sein kleines Mädchen sein könnte. Es war schwer genug gewesen, ihm von dem Baby zu erzählen. Ihm zu sagen, dass sie eine Mörderin war, es laut auszusprechen – das würde es real machen. Und sie würde noch heute nach London zurückkehren und vergessen, dass all das hier je geschehen war.

Ihrem Vater zufolge gingen bereits Gerüchte um, dass es möglicherweise Brandstiftung gewesen war. Offenbar war James Addlington senior in alles Mögliche verwickelt gewesen, von windigen Geschäften bis zu Erpressung, Nötigung und Tröstung einsamer Hausfrauen, und seiner Familie lag sehr viel daran, nichts davon an die große Glocke zu hängen. Sie waren damit davongekommen, sagte ihr Vater.

»Womit?«, erwiderte Evie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ich habe nichts getan.«

»Nein«, murmelte Dominic, »natürlich nicht. Aber es würde nicht gut aussehen, wenn bekannt würde, dass du dort warst, Evelyn. Offenbar hat niemand dich gesehen, mir ist jedenfalls 
nichts davon zu Ohren gekommen, und es wäre gut, wenn auch niemand etwas davon erfährt.«

Das kam einer Warnung sehr nahe, und danach sprachen sie nie wieder über dieses Thema. Als Phillip sie nach London fuhr, fragte Evie sich, ob ihr Vater wirklich glaubte, dass sie nichts mit dem Brand zu tun hatte, oder ob er überzeugt war, seine Tochter zu beschützen, die aus Rache gemordet hatte.

Am Tag nach dem Feuer war sie um ein Uhr wieder in London.


Kapitel 64

Rebecca

Als Evie wieder in London war, erwartete ich, dass sie nach ihrem Kurztrip erholt sein würde, unternehmungslustig wie eh und je und bereit, die Partyszene aufzumischen. Doch das Mädchen, das zu mir zurückkehrte, war nur noch ein Schatten der Person, die weggefahren war. Nachdem sie zwei Tage lang kaum ein Wort gesprochen hatte, sich nicht aus meiner Wohnung wegrührte und nicht an ihr Handy ging – ich bekam mehrmals mit, wie sie einen Anruf einfach wegdrückte oder es klingeln ließ, bis die Mailbox ansprang –, machte ich mir solche Sorgen, dass ich zu drastischeren Maßnahmen griff und ihren Vater anrief. An ihr Handy zu kommen und mir seine Nummer zu besorgen, war nicht schwer, denn wenn sie nicht gerade auf meinem Sofa schlief, starrte sie auf den schwarzen Fernsehbildschirm, als wäre dort der Sinn des Lebens zu finden.

»Ich geh nur mal kurz in der Supermarkt, und das Klopapier ist auch alle«, sagte ich und küsste sie auf die Stirn. Sie blickte auf und lächelte mich an, kein richtiges Lächeln, aber immerhin mehr, als ich seit zwei Tagen bekommen hatte.

»Danke, Becks, ich hab dich wirklich lieb, weißt du das? Ich wollte bloß, ich will, dass du das weißt.«

»Das weiß ich doch, Dummerchen«, sagte ich und zerzauste ihr das Haar. »Kommst du solange zurecht?«

»Mir geht’s gut.« Tränen traten ihr in die Augen, und ich fragte besorgt: »Was ist denn nur los, Evie, was fehlt dir? Ist es wegen deiner Mutter? Seit du zu Hause warst, bist du so …
«

»Ich bin bloß erschöpft«, sagte sie und schenkte mir ein müdes Lächeln. »Ich bin nicht in der Verfassung, jemand Neues kennenzulernen. Ehrlich, Becks, geh ruhig einkaufen, mir geht’s gut. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch«, erwiderte ich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.

Ich wartete, bis ich zehn Minuten von meiner Wohnung entfernt war, bevor ich Dominic Rousseaus Nummer wählte. Sie hatte gesagt, sie habe ihre Pläne ändern und nach Hause fahren müssen, weil ihre Mutter erkrankt sei, aber irgendetwas stimmte da doch nicht. Ich war abgelenkt gewesen, eigentlich hatte ich das Wochenende mit Richard verbringen wollen, doch mittlerweile bereitete ihr Verhalten seit ihrer Rückkehr mir ernsthafte Sorgen.

Also tat ich das Einzige, was ich tun konnte. Mit hämmerndem Herzen drückte ich auf Anrufen.

»Hallo?«

Da Evies Englisch fast perfekt war und man ihren Akzent kaum noch wahrnahm, hatte ich beinahe vergessen, dass ihr Vater so französisch klang. Da mich das so aus dem Konzept brachte, schwieg ich kurz.

»Hallo? Bonjour
? Wer ist da?«

»Hallo, Mr., ich meine Monsieur Rousseau? Ich bin Rebecca Thompson, eine Freundin von Evie.«

»Ist alles in Ordnung mit Evelyn?«, fragte er sofort mit scharfem Ton.

»Ihr geht’s gut, ich meine, nein, es geht ihr nicht gut, deswegen rufe ich an, aber sie ist nicht verletzt oder so was.« Ich wand mich innerlich, weil ich mich so töricht anhörte und daherplapperte wie der letzte Idiot. »Ist irgendetwas passiert, während sie bei Ihnen war, wissen Sie das? Ich will nicht neugierig sein, aber sie ist so anders als sonst, ich …
«

Ich hörte einen Seufzer am anderen Ende, und ich glaubte Monsieur Rousseau leise fluchen zu hören.

»Ich wusste ja, ich hätte sie nicht fahren lassen dürfen. Hat sie irgendwas gesagt?«

»Nichts«, antwortete ich. »Sie hat kaum gesprochen, sie wiederholt nur immer, dass sie müde ist. Aber ich habe sie schon erlebt, wenn sie müde war, und das sah anders aus. Irgendwas stimmt nicht, das weiß ich.«

»Es war sehr freundlich von Ihnen, mich anzurufen, Rebecca. Ich bin froh, dass Evelyn eine Freundin hat, die sich um sie kümmert. Sind Sie gerade bei ihr?«

»Gott, nein«, sagte ich. »Allein der Gedanke … Sie wäre wütend, wenn sie wüsste, dass ich Sie anrufe. Ich wusste bloß nicht, was ich sonst tun sollte.«

»Nein, natürlich. Wahrscheinlich sollte ich Ihnen das gar nicht erzählen, Rebecca, wenn Evelyn es nicht getan hat, aber sie hat sich gerade getrennt, von einem Jungen, mit dem sie schon zusammen war, bevor sie nach London ging.«

Ich muss zugeben, das haute mich um. Evie hatte über Jungs aus ihrem Heimatort gesprochen, allerdings nie irgendeinen bestimmten Jungen erwähnt, und sie hatte nie etwas davon verlauten lassen, dass sie mit jemandem zusammen war.

Es stimmte, sie hatte keinen Freund mehr gehabt, seit ich ihr in Steves Wohnung begegnet war, doch wieso schlief sie mit Steve, wenn sie mit jemandem zusammen war?

»Oh, okay, also –«

»Gibt es sonst noch etwas?«

»Ähm, nein, nein, tut mir leid. Wenn Sie meinen, dass es nur wegen diesem Typen ist, wird sicher alles wieder in Ordnung kommen. Bitte entschuldigen Sie die Störung.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Dominic ungezwungen. Seine tiefe Stimme und sein starker französischer 
Akzent waren ausgesprochen sexy, und ich erinnerte mich an den hochgewachsenen, gut aussehenden Mann, dem ich in Evies Wohnung begegnet war. »Ich weiß Ihre Sorge um meine Tochter sehr zu schätzen. Zweifellos kann sie manchmal, äh, wie heißt es noch mal … schwierig sein, aber es ist gut für sie, dass sie in London eine Freundin wie Sie hat. Danke.«

Obwohl er mich nicht sehen konnte, spürte ich, wie ich errötete. Vermutlich war es teilweise sein Charme, der ihn so erfolgreich machte.

»Sie müssen sich keine Sorgen ihretwegen machen, Sir«, versprach ich. »Ich kümmere mich um sie. Ich bin gerade auf dem Weg in die Stadt, um ein paar Lebensmittel einzukaufen, und ich werde bei ihr bleiben, bis sie sich besser fühlt.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Rebecca. Monique und ich würden uns freuen, wenn Sie uns einmal besuchen kämen, sobald Evelyn wieder auf dem Damm ist.«

»Das würde ich sehr gerne, vielen Dank.«

Wir verabschiedeten uns, nachdem Monsieur Rousseau mir noch einmal das Versprechen abgenommen hatte, ein Auge auf Evie zu haben und ihn anzurufen, wenn ich den Eindruck hatte, dass ihr Zustand sich nicht besserte. Als ich das Gespräch beendet hatte, war ich etwas getröstet, wenngleich zugegebenermaßen ziemlich verwirrt. Warum hatte sie diesen Freund nie erwähnt, wenn ihre Gefühle für ihn stark genug waren, um nach der Trennung in eine zweitägige Depression zu verfallen? Im Supermarkt überlegte ich, ob ich sie auf die Sache ansprechen sollte oder nicht; war es besser, es auf sich beruhen zu lassen, da sie ja schließlich offensichtlich nicht darüber reden wollte, oder sollte ich versuchen, es ihr irgendwie zu entlocken, weil ein geteiltes Problem ein halbes Problem ist? Da klingelte mein Handy. Ich erwartete, dass es Evie war, die mich bitten wollte, etwas Ben-&-Jerry-Eiscreme mitzubringen, und war überrascht, 
als ich Richards Namen auf dem Display sah – ich hatte angenommen, er würde das Wochenende bei seinen Eltern verbringen.

»Hi, Baby«, meldete ich mich mit einem Lächeln. Wir waren noch in der Phase, in der ein unerwarteter Anruf von meinem neuen Freund mich dazu brachte, Schmetterlinge im Bauch zu haben.

»Du musst sofort herkommen«, stammelte er ins Telefon. Wohin, zu seiner Mutter? War das ein überraschender Anruf mit eindeutig sexuellen Absichten? Falls ja, war er nicht sehr gut darin – er klang absolut panisch.

»Was, ist die Probe nicht gut gelaufen?« Ich grinste. »Ich fürchte, wir werden die Session ausfallen lassen müssen, Evie ist bei mir, und es geht ihr nicht gut.«

»Ich weiß, davon rede ich ja«, rief er. »Ich bin gerade in deiner Wohnung. Das Mädchen auf deinem Sofa, ich glaube, sie ist tot.«


Kapitel 65

Evie

Wenn Evie kurz aufwachte, konnte sie sich kaum erinnern, wer sie war, geschweige denn, wo oder warum. Ihr Hirn fühlte sich an, als stünde es in Flammen, das Blut pochte ihr in den Ohren und ihre Augenlider waren so schwer, dass sie gar nicht erst versuchte, sie aufzuschlagen. Worte gingen ihr immerzu im Kopf herum – ich habe Beweise –, und dann fiel es ihr wieder ein. Sie hatte sterben wollen. In dem Moment hatte es ihr geschienen, als gäbe es keinen anderen Ausweg aus ihrem eigenen Kopf – so angestrengt sie es auch versuchte, sie konnte das Bild von James’ Vater nicht loswerden, der von Flammen verzehrt wurde.

Sie war in Rebeccas Wohnung gewesen, erinnerte sie sich, aber sie musste die Zeit falsch eingeschätzt haben. Rebecca hatte sie offenbar zu früh gefunden, und jetzt lag sie in einem Bett, fühlte einen scharfen kratzenden Schmerz an der Hand und hörte zu viele Geräusche um sich herum, als dass sie allein in der Wohnung hätte sein können. Sie musste im Krankenhaus sein. Sie stöhnte leise auf – sie war aufgewacht, sie lebte, und es war noch nicht vorbei. Und doch empfand sie noch etwas anderes, vielleicht Erleichterung. Hatte sie wirklich sterben wollen? Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, darüber nachzudenken, ehe sie die Tabletten schluckte, Tabletten, die ihre Mutter vom Arzt verschrieben bekommen hatte, damit sie besser schlafen konnte. Evie hatte sie in ihre Handtasche gleiten lassen, bevor sie Wareham verließ. Hatte sie es also die ganze Zeit geplant, ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen war
?

Vorsichtig öffnete sie die Augen, wie ein Neugeborenes, das zum ersten Mal das Sehen ausprobiert. Das grelle Licht zwang sie dazu, die Augen wieder zu schließen, aber trotzdem hatte sie eine Bewegung neben dem Bett wahrgenommen.

»Evie?« Eine besorgte Männerstimme, zu jung, um ihr Vater zu sein.

»James?«, krächzte sie, doch ihre Kehle wollte die Worte nicht richtig bilden, es war, als hätte sie vergessen, wie man spricht. Sie öffnete die Augen wieder, wartete, bis sie sich ans Licht gewöhnt hatten, und blickte zu dem Stuhl neben dem Bett, in der Erwartung, ihren … ja, wen zu sehen? Ihren Liebhaber? Ihren Freund? Was war er denn jetzt noch für sie? Nichts.

Aber es war nicht James, der auf dem Stuhl saß, die Ellbogen auf den Knien, und sich erwartungsvoll vorbeugte, weil sie aufgewacht war. Sie kannte diesen Mann nicht; sie konnte sich nicht erinnern, ihn je zuvor gesehen zu haben.

»Doktor?« Sie versuchte erneut zu sprechen, doch der Schmerz war fast unerträglich. »Wasser.«

Der Mann stand rasch auf, trat zum Nachttisch und griff nach einer Plastiktasse. »Der Doktor meinte, kleine Eiswürfel wären besser – schaffst du das? Da, hier, lass mich das machen.«

Und obwohl sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte und sich ziemlich sicher war, dass er kein Arzt war, weil er in Jeans und Poloshirt war und weil er »der Doktor« gesagt hatte, ließ Evie zu, dass er ein Stück Eis aus der Tasse nahm und es ihr sanft auf die ausgestreckte Zunge legte. Seine Bewegungen waren langsam und behutsam, und er hatte ein freundliches Gesicht; irgendwie wusste sie, dass sie ihm vertrauen konnte. Als das Eis ihre Zunge kühlte und das kühle Wasser ihre Kehle hinabrann, wollte sie fragen, wer er war, aber sie schaffte es nicht. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, erklärte er: »Ich bin Richard, ein Freund von Rebecca.« Er sprach ganz ruhig, wie zu einem 
kleinen Kind oder einem verängstigten Tier. »Ich wollte sie besuchen und fand dich auf dem Sofa. Ich sah die Tabletten und dachte, du wärst … Ich konnte dich nicht wachkriegen, also rief ich den Rettungswagen. Rebecca ist sofort hergekommen, aber sie ist noch einmal zurückgefahren, um dir ein paar Sachen zu holen, während man dir den Magen ausgepumpt hat. Und dein Vater ist gerade eingetroffen und spricht mit den Ärzten.«

Das waren viele Informationen auf einmal, wenn man bedachte, dass das Innere ihres Kopfes gefühlt zur doppelten Größe angeschwollen war. Doch da sie wegen des rot glühenden Schürhakens, der in ihrer Kehle steckte, keine Fragen stellen konnte, legte sie den Kopf auf das Kissen zurück und versuchte zu verarbeiten, was der Mann – seinen Namen hatte sie bereits wieder vergessen – ihr erzählt hatte. Ihr Vater war hier. Das war die erste Information, die durchsickerte und sich festsetzte. Er würde fuchsteufelswild sein. Nach allem, was er mit Mama hatte durchmachen müssen. Wie oft war er im Krankenwagen mitgefahren und mit verheulten Augen nach Hause gekommen, nachdem er lange an ihrem Bett gesessen hatte. Die Stimme ganz heiser von den vielen Versprechungen, die er ihr gemacht hatte. Wenn es etwas Fürchterlicheres gab, als mit ansehen zu müssen, wie ein erwachsener Mann, den man mehr anhimmelte als Leonardo DiCaprio, zu einem schluchzenden Häufchen Elend wurde, hatte Evie es jedenfalls noch nicht erlebt. Oder doch – wieder sah sie vor ihrem inneren Auge, wie die Flammen an den Vorhängen hochleckten, sich über die Decke ausbreiteten und den Vater des einzigen Jungen einhüllten, den sie je geliebt hatte. Doch, sie hatte Schlimmeres erlebt. Es war dieses Bild, das sie in einen Schlaf begleitet hatte, aus dem sie gehofft hatte, nie wieder aufzuwachen.

Man hatte ihr den Magen ausgepumpt. Sie überlegte – wie genau ging das vonstatten? Sie hatte schon gehört, dass Leuten 
der Magen ausgepumpt wurde, nachdem sie zu viel getrunken oder eine Tablette zu viel geschluckt hatten, aber über die Details hatte sie nie nachgedacht. Vermutlich hatte es irgendwas mit Schläuchen zu tun, und das war der Grund dafür, dass ihre Kehle sich anfühlte, als wäre sie mit einem rostigen Löffel ausgekratzt worden.

»Ich hole den Arzt«, sagte der Mann und stand auf.

»Nein.« Evie hob einen Arm, der wie mit Blei gefüllt schien. »Geh. Nicht.«

Evie wusste nicht, wer dieser Mann war oder warum er in Rebeccas Wohnung gewesen war. Sie wusste nur, dass er ihr das Leben gerettet hatte und sie im Moment nicht wollte, dass er ging.


Kapitel 66

Rebecca

Als ich aufwache, ist es mitten in der Nacht, und ich höre Wasser tröpfeln. Dank meiner Verdunklungsvorhänge ist es stockfinster, und doch weiß ich, etwas stimmt nicht, mir droht Gefahr, hier, in meiner Wohnung, in meinem Schlafzimmer. Ich schiebe mich in eine sitzende Position hoch, aber meine Hände gleiten so seltsam über die Laken, und als ich hinschaue – meine Augen haben sich mittlerweile ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt –, sind meine Hände schwarz und mir wird klar, dass sie nass sind. Ich wische sie heftig an der Bettdecke ab und beschmiere sie mit einer dicken schwarzen Flüssigkeit. Blut. Meine Hände sind voller Blut, und egal, wie hysterisch ich sie abwische, das Blut geht nicht ab.

In dem Moment merke ich, dass ich nicht allein bin.

Sie steht am Fußende des Betts, und jetzt kann ich sie sehen, sogar in der Dunkelheit kann ich sie klar und deutlich erkennen und wundere mich, dass ich sie vorher nicht bemerkt habe. Sie ist völlig durchnässt, als wäre sie gerade aus dem Wasser gestiegen, das ihr das Leben hätte nehmen sollen. Sie ist die Quelle des tropfenden Geräuschs – Wasser scheint aus ihr hervorzuquellen, sprudelt aus ihren grotesk geöffneten Lippen, die geschwollen und aufgeplatzt sind, aus ihrer Nase, aus den Augenhöhlen. Die Haare kleben ihr patschnass am Kopf, auf der rechten Seite sind sie durchweicht von der dicken schwarzen Flüssigkeit, die einfach nicht von meinen Händen abgehen will. Sie sickert aus einem faustgroßen Loch in ihrem Schädel, dort, 
wo sie mit dem Kopf auf die Felsen am Fuß der Klippen geprallt ist. Ich versuche, mich zu bewegen, aber ich bin starr vor Entsetzen. Was macht sie hier? Warum ist sie zu mir gekommen?

Aber als sie spricht, weiß ich es. Ihre Stimme – und doch nicht ihre Stimme, gar nicht – ist das Krächzen einer Kreatur, die sich gerade aus den Tiefen der Hölle emporgekämpft hat, und sie kommt nicht nur aus ihrem zerschlagenen Mund, sie kommt von überallher, und ich weiß, ich werde diese Worte hören, solange ich lebe.

Du hättest mich retten können.

*

Ich reiße die Augen auf, als ich jemanden schreien höre, und erkenne, dass die Schreie von mir kommen. Mein Herz pocht so stark, dass ich fürchte, einen Herzanfall zu haben. Ich bekomme keine Luft, und Schweiß rinnt mir über den Rücken, lässt mein T-Shirt an der Haut festkleben. Als ich mich im Schlafzimmer umsehe, feststelle, dass niemand dort ist, und mir klar wird, dass die grauenhafte Erscheinung nur ein Traum war, beruhigt sich mein Atem, aber mein Herzschlag wird nicht langsamer. Doch sie verblasst bereits in meiner Erinnerung, die anklagenden Augen, das gebrochene, zerschlagene Gesicht. Wie Rauch ist die Vision unmöglich festzuhalten, und als ich einen Blick auf meine Hände geworfen habe – sie sind sauber, ebenso wie das Bettzeug –, kann ich mich kaum noch erinnern, wie meine beste Freundin aussah. Das Gefühl allerdings, das ungute Gefühl, das einen überkommt, wenn man weiß, dass irgendwas nicht stimmt, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmt, obwohl alles normal wirkt, das bleibt. Und ihre Stimme. Ich kann immer noch ihre Stimme hören.

Ich komme mir albern vor, und ausnahmsweise bin ich froh, 
dass ich mein Bett mit niemandem teile. Gott allein weiß, wie sehr ich mich zum Narren gemacht hätte – was ich vielleicht gesagt hätte.

Das Licht der Morgendämmerung sickert durch eine Lücke in den Vorhängen. Der Tag ist angebrochen, ich kann aufstehen. Schlafen könnte ich sowieso nicht mehr, aber irgendein kindischer Aberglaube, den ich viel tiefer vergraben glaubte, drängt mich, die Beine unter der Bettdecke zu lassen, nicht die Füße auf den Boden zu stellen. Es ist alles gut, solange du nicht die Füße auf den Boden stellst, flüstert eine Stimme in mir. Niemand kann dich erwischen, solange du im Bett bleibst. Was für ein kindischer Gedanke – natürlich weiß die erwachsene Rebecca, dass man in seinem Bett nicht sicherer ist als anderswo. Schließlich sind es nicht die Toten, vor denen man sich fürchten sollte, sondern die Lebenden. Und die Lebenden respektieren die Regeln nicht so, wie der Butzemann es tut.

Als ich meine Füße auf den Boden stelle, achte ich trotzdem sorgfältig darauf, nicht zu nahe an den Rand zu kommen, damit keine kalten nassen Finger sich um meinen Knöchel schließen.

*

Ich kann dieses Gefühl von Falschheit den ganzen Tag nicht abschütteln. Ich erschrecke vor meinem eigenen Spiegelbild, und die Wohnung zu verlassen, scheint mir die einzige Möglichkeit zu sein, mich von dem Traum abzulenken. Das Haus ist zu still, ihre Stimme in meinem Kopf zu laut.

Duhättestmichrettenkönnenduhättestmichrettenkönnen.


Kapitel 67

Evie

Sein Name war Richard, und er schien ihr vom Himmel geschickt worden zu sein, genau in dem Moment, wo sie ihn am meisten brauchte. Er war durchaus attraktiv, wenn auch wenig bemerkenswert, und unter anderen Umständen hätte sie sich nie nach ihm umgedreht, aber es waren eben keine anderen Umstände. Sie hatte sterben wollen. Und nur seinetwegen war sie noch am Leben.

Er hatte das Krankenzimmer verlassen, als ihr Vater hereingestürmt kam, ohne einen Blick oder ein Dankeschön für den Mann, der seiner Tochter das Leben gerettet hatte. Später fand sie heraus, dass er Richard einen Scheck über tausend Pfund geschickt hatte – sie wusste nicht recht, ob sie das kränkend finden sollte, doch das Ganze sah ihrem Vater so ähnlich, dass sie keine Energie darauf verschwendete, länger darüber nachzudenken.

Ihr Vater war abwechselnd wütend und besorgt gewesen, und nach einer zornigen Strafpredigt – »Wie konntest du nur … wie egoistisch von dir … deine arme Mutter … deine Freundin, die dich gefunden hätte …« – hatte er sich neben sie auf das Bett gesetzt, ihre Hand genommen und sie flehentlich angesehen.

»Wolltest du wirklich sterben?«

»Natürlich«, antwortete sie, und Schuldgefühle überkamen sie, als sie sah, wie ihr Vater zusammenschauderte. »Warum hätte ich es denn sonst tun sollen?«

Ihr Vater zögerte, und Evie begriff. Mama. Ihre Mutter hatte Selbstmorddrohungen jahrelang als Druckmittel gegen ihre 
Familie eingesetzt. Evie erinnerte sich, einmal, als fünfjähriges Mädchen, hatte sie ihre Mutter scheinbar tot auf dem Sofa liegend vorgefunden, und der Zorn ihres Vaters darüber hatte sie verwirrt und verängstigt.

»Es tut mir leid«, sagte sie ruhig. Sie hatte es getan, weil sie keine Möglichkeit gesehen hatte, Tag für Tag weiterzumachen, während dieses schreckliche Geheimnis auf ihr lastete. Ein Mensch hatte sein Leben verloren, und sie trug die Verantwortung dafür. Aber das konnte ihr Vater natürlich nicht wissen.

»Das, was am Samstag geschehen ist …« Ihr Vater beugte sich vor, und sein Blick glitt zur Tür, um sicherzugehen, dass sie geschlossen war. »Es war nicht deine Schuld. Du warst nicht verantwortlich für das, was geschehen ist. Das Haus der Addlingtons, eine wahre Feuerfalle, war überfüllt mit Gästen. Und als ich sagte, es wäre besser, wenn niemand erfährt, dass du dort warst, wollte ich damit nicht andeuten …«

»Schon gut, Papa«, sagte Evie und legte sanft eine Hand auf die seine. »Ich weiß, du wolltest damit nicht andeuten, dass ich etwas damit zu tun hatte.« Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass er die Wahrheit über den Brand kennen könnte. »Ich glaube, es war nur … James und Camille zusammen zu sehen, zu wissen, dass sie heiraten werden, nach dem Baby und …«

Dominic seufzte. »Oh, Evie. Ich wünschte, du könntest das alles vergessen. Deine Freundin Rebecca holt dir ein paar Sachen zum Anziehen, und sobald die Psychiatrie ihr Okay gegeben hat, nehme ich dich mit nach Hause.«

»Nein!«

Evie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Was, wenn sie zufällig James traf? Wenn Harriet mit ihr über diesen Samstagabend sprechen wollte? Über das, was geschehen war? Was, wenn Camille erfuhr, dass sie wieder da war und annahm, sie 
würde einen Versuch unternehmen, James zu sehen? Nein, sie musste in London bleiben.

»Nein. Ich habe hier zu viel zu tun. Mein Studium. Es wird schon gehen, ehrlich.«

»Und wer soll sich um dich kümmern? Dafür sorgen, dass du so etwas nicht noch einmal durchziehst?«

»Ich«, erklang eine Stimme vor der Tür her, und Dominic drehte sich um. Rebecca stand in der Tür, einen Matchbeutel und eine Übernachtungstasche in den Händen. Sie hob beides hoch. »Ich habe deine Sachen geholt. Ich kümmere mich um sie, Monsieur Rousseau, ich verspreche es.«


Kapitel 68

Rebecca

Richard saß vor dem Krankenzimmer, als ich ankam, beladen mit allem, was Evie meiner Ansicht nach brauchen könnte. Die Ärzte hatten gesagt, sie müsse noch mindestens achtundvierzig Stunden im Krankenhaus bleiben – es stand noch die psychiatrische Untersuchung aus –, und bei Evie bedeutete das mindestens vier Outfits samt Accessoires.

Er stand auf, als er mich kommen sah. »Ihr Vater ist gerade bei ihr«, sagte er und wies auf das Fenster, durch das ich Dominic Rousseau sehen konnte, der am Bett seiner Tochter saß und ihre Hand hielt. »Sie ist vor etwa fünfundzwanzig Minuten aufgewacht.«

»Alles in Ordnung mit dir?« Ich wollte seine Hand nehmen, und unerklärlicherweise zuckte Richard leicht zurück.

»Alles gut, danke. Nur ein leichter Schock, weißt du?«

Er hatte den Blick nicht von der Tür abgewandt – von Evie. Da dämmerte es mir: sein Zurückweichen, der seltsame Klang seiner Stimme … genau dasselbe war mir passiert, als ich Evie zum ersten Mal traf, und ich hatte ihr nicht das Leben gerettet. Richard hatte sich in Evie verliebt. Natürlich war es noch keine Liebe – im Moment war es bloß eine seltsame Art spontaner Vernarrtheit, die ihn unfähig machte, den Blick von ihr abzuwenden, der Drang, die Hand auszustrecken und ihre hellbraune Haut zu berühren, der Wunsch, sie zum Lächeln zu bringen, ein Lächeln, das bestimmt das Schönste sein würde, was man an diesem Tag zu sehen bekam. Ich glaubte nicht an 
Liebe auf den ersten Blick, aber ich war überzeugt, dass er sie eines Tages lieben würde. So fing es an, wie ein Kratzen im Hals, das ein sicherer Vorbote einer ausgewachsenen Grippe war. Ich konnte entweder versuchen, ihn zu halten und mit meiner besten Freundin um einen Mann zu kämpfen, den ich erst seit zwei Wochen kannte, einen Kampf, den ich zweifelsfrei verlieren würde, oder ich konnte verzichten. Sicher, wenn Evie erfuhr, dass Richard der neue Freund war, den ich ihr unbedingt hatte vorstellen wollen, würde sie nie im Leben etwas mit ihm anfangen, aber die Beziehung würde irreparabel beschädigt sein, und ich würde einen von beiden aufgeben müssen, Evie oder Richard. Es war eine Entscheidung, die ich jetzt sofort treffen musste, bevor die Sache noch weiter ging.

»Richard«, sagte ich, und mein Herz brach ein wenig, als ich sah, wie er den Blick von meiner besten Freundin losreißen musste. »Das zwischen uns? Ich glaube, das wird nicht klappen.«


Kapitel 69

Evie

Sie hatte seit Monaten darauf gewartet, ohne aktiv danach Ausschau zu halten – irgendwie wusste sie einfach, dass die Nachricht sie erreichen würde.

Sie hatten den ganzen Tag draußen verbracht, Richard, Rebecca und sie, in den gefühlt ersten Sonnenstrahlen des Jahres, hatten den Mief des Winters abgeschüttelt wie Osterglocken, die aus dem Boden brechen. Evie war beim ersten Tageslicht wach geworden – sie schlief momentan nicht so besonders gut – und hatte sich geschworen, dass die schwarzen Gedanken sie heute nicht unter der Daunendecke festhalten würden. Sie war aufgestanden, hatte alle Gedanken an Schreie und ein lichterloh brennendes Haus im Bett zurückgelassen und einen Blick auf die leere Weinflasche geworfen, die in der Küche stand, aber nicht im Vorratsschrank nach einer neuen Flasche gesucht. Heute würde ein guter Tag werden. Sie trat auf die Straße und ließ sich von dem Duft nach frisch gebackenem Brot und blubbernder Marmelade ins Feinkostgeschäft ziehen, als wäre sie ein Kind, das dem Rattenfänger von Hameln folgte.

»Salutations
, Claude!«, begrüßte Evie den alten Mann hinter der Theke in seiner Muttersprache, und er brummte und hob die Hand. Claude führte dieses Geschäft, seit Evie in London war, aber sie argwöhnte, dass er das seit Anbeginn der Zeit tat, so alt war er und ein solcher Miesepeter. Ein Lächeln hatte er noch nie für sie übriggehabt, und erst, nachdem sie ein Jahr regelmäßig bei ihm eingekauft hatte, fing er an, die Hand zu 
heben, wenn sie den Laden betrat. Und doch hatte sie den alten Mann ausgesprochen gern, und sie spürte, dass er sie ebenfalls sehr mochte. Zum einen hatte sie noch nie erlebt, dass er sich mit irgendjemandem außer ihr unterhalten hätte – dann und wann wechselte er ein paar Worte mit ihr, aber immer nur auf Französisch, und einmal glaubte sie sogar den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen gesehen zu haben, als sie in den Laden kam, das allerdings sofort wieder verschwand. Er hatte eine Tochter in ihrem Alter, die in Frankreich geblieben war, und sie fragte sich oft, ob sie ihn an diese Tochter erinnerte.

»Ich habe neuen Käse reinbekommen«, sagte Claude auf Französisch und wickelte ein Stück cremeweißen Käse mit roten Tupfen darin aus. »Mit Erdbeerstückchen und Champagner. Albern, wenn Sie mich fragen, aber Verity meint, in der Dordogne ist er beliebt, also kriegen Sie was davon. Was sonst noch?«

Evie lächelte. »Vorsicht, Claude, das war ja fast eine nette Geste. Ich hätte gern etwas von dem Brot, das Sie mir letztes Mal gegeben haben, und den Brie, dazu ein paar Weintrauben, und haben Sie noch etwas von der Paté mit den Waldpilzen? Ich mache mit meinen Freunden ein Picknick.«

»Es wird vermutlich regnen«, brummte Claude, und Evie lachte.

»Es könnte sogar schneien, Claude, aber was bringt es, sich Gedanken über das zu machen, was kommen könnte?«

Weder Richard noch Rebecca waren sonderlich erfreut darüber gewesen, so früh am Morgen aus ihren (getrennten) Betten gezerrt zu werden, um einen Ausflug zu unternehmen, doch groß gesträubt hatten sie sich auch nicht. Evie hatte eigentlich gehofft, dass sie mittlerweile zusammen sein würden. Natürlich war ihr nicht entgangen, dass Richard eine Schwäche für sie hatte, aber sie hatte klargestellt, dass es keine Beziehung zwischen ihnen geben würde. Warum konnte er nicht erkennen, 
dass er und Rebecca sehr viel mehr gemeinsam hatten? Evie war aufgefallen, wie Becky ihn ansah, wenn sie dachte, dass niemand es merkte, und mit dem neuen Freund, von dem sie Evie per SMS
 berichtet hatte, schien es auch nichts geworden zu sein. Wahrscheinlich, weil Richard auf der Bildfläche erschienen war. Aber wenn sie zusammenkommen sollten, würde es schon irgendwann passieren. Evie brauchte sie nur ganz kleine Schritte machen zu lassen und zur Seite zu treten, wenn es so weit war. Der Gedanke, dass ihre beiden besten Freunde ihr Leben ohne sie weiterführen würden, stimmte sie ein wenig traurig, doch Rebecca hatte es verdient, glücklich zu sein – und Evie nicht.

Stonehenge war mit dem Zug dreieinhalb Stunden entfernt, und als Evie am Abend in ihre Wohnung zurückkehrte, erschöpft, aber auch in Hochstimmung, war es schon fast zehn, und der Umschlag war das Erste, was ihr ins Auge fiel. Sie hatte es erwartet, sogar darauf gewartet, aber dennoch traf es sie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie nahm den Zeitschriftenartikel aus dem Umschlag, strich ihn glatt und legte ihn auf den Couchtisch. James sah so umwerfend aus wie eh und je. Genau so hatte sie ihn sich früher bei ihrer Hochzeit vorgestellt. Seine Braut war schön und wirkte triumphierend.

Evie knüllte den Artikel zusammen und warf ihn in den Papierkorb, und dann griff sie zum Telefon.

»Richard, ich bin’s. Möchtest du vielleicht noch kurz zu mir rüberkommen? Nein, Rebecca ist nicht hier. Es wären nur du und ich.«

Sie legte das Telefon hin und seufzte. Sie brauchte heute Abend einfach etwas Gesellschaft. War das wirklich so falsch? Sie würde nicht zulassen, dass es zu weit ging – schließlich wollte sie nicht, dass irgendjemand verletzt wurde.


Vier Monate vor der Hochzeit


Kapitel 70

Evie

»Hör auf, so zickig zu sein, und gib mir endlich Antwort.«

»Ja. Die Antwort heißt ja. Das weißt du. Aber mal ehrlich, Eves …«

»Iiii!«, quietschte Evie. »Mal ehrlich, Harriet, wir sind so glücklich, und ich möchte, dass du dich für uns freust.«

»Was, für euch alle drei?«

»Sei nicht so gemein.«

»Also, mal ganz im Ernst, es überrascht mich, dass ihr je lange genug für euch wart, um euch zu verloben. War sie dabei, als er um deine Hand angehalten hat? Wird sie dabei sein, wenn du dein erstes Kind empfängst?«

»Zehn Sekunden.«

»Was?«

»Zehn Sekunden ist es dir gelungen, kein Miststück zu sein.« Evie grinste. »Becky ist eine gute Freundin. Meine beste.«

»So ein Unsinn. Ich bin deine beste Freundin, und das weißt du. Sie hat die eigenartige Vorstellung, dass sie dich von allen Menschen auf der ganzen weiten Welt am besten kennt. Ich bin ihr ja in wer weiß wie vielen Jahren nur zweimal begegnet, aber sobald ich anfing, von früher zu erzählen, sah man ihr an, dass ihr das gar nicht passt. Als wäre sie der Ansicht, es gäbe dich erst, seit ihr euch kennt.«

»Ich habe dich angerufen, um dich zu fragen, ob du meine Brautjungfer sein möchtest, und nicht, damit du über meine Trauzeugin herziehst.
«

»Gott, sie wird absolut unerträglich sein. Also gut. Ich gehorche und bin nett zu der alleinstehenden weißen Frau. In vier Monaten? Du kannst von Glück sagen, dass ich da noch nicht ausgebucht bin. Wer plant denn eine Hochzeit in vier Monaten? Schick mir alles Genauere, und ich sorge dafür, dass meine Assistentin sich bei dir meldet.«

Evie lachte. »Du bist unerträglich. Ich weiß nicht, wie Penny es mit dir aushält. Bis bald, hab dich lieb.«

Als das Telefon unmittelbar darauf klingelte, griff Evie sofort danach. »Morgen, Penny.«

»Wer ist Penny? Betrügst du mich etwa?«

»Anna! Entschuldigen Sie, ich dachte, es wäre die Assistentin meiner Freundin. Wie geht’s?«

»Wunderbar, Schätzchen. Es wird mir noch besser gehen, wenn Sie bereit sind, für das größte Projekt, das OnBrand je hatte, mit an Bord zu kommen.«

»Nein, Anna, hören Sie.« Evie ging mit dem Telefon in die Küche und senkte die Stimme. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht vorhabe, weitere Aufträge anzunehmen. Es hat Spaß gemacht, ehrlich, und ich bin dankbar für die Erfahrung« – und für ein wenig Abwechslung, dachte sie – »aber es ist eigentlich nicht das, was ich machen möchte.«

»Aber Sie sind so gut darin, Darling!« Anna sprach in dem schmeichlerischen Londoner Tonfall, den sie nur einsetzte, wenn sie versuchte, jemanden dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. »Und der Kunde hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt.«

»Nach mir?« Ärgerlicherweise spürte sie ein Aufwallen von Stolz, genau wie Anna es beabsichtigt hatte. Verdammt, die Frau war gut.

Was Evie von dem Tag an klar war, an dem sie Anna in der Galerie begegnet war. Sie hatte die Stellung nach dem Studium 
angenommen. Eigentlich war es als Zwischenlösung gedacht, während sie an ihrer Mappe arbeitete, aber offenbar hatte ihre Kamera da eigene Vorstellungen. Seit dem Feuer waren Evie kaum noch anständige Aufnahmen gelungen. Das Examen hatte sie mit knapper Not geschafft, dank ihrer alten Arbeiten und einiger Projekt-Stücke, die nicht totaler Mist waren, doch sie und ihr Tutor wussten beide, dass die Leidenschaft, mit der sie das Studium begonnen hatte, erst nachgelassen hatte und dann völlig erloschen war.

Aber Anna hatte etwas in ihr gesehen. Als Evie nach einer kurzen Mittagspause in die Galerie zurückkehrte, fand sie eine absurd große Frau mit gefärbtem rotem Haar, einer gemusterten Stola mit Ärmeln und hautengen Lederleggins dabei vor, wie sie über einer von Evies alten Mappen brütete, die sie auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte.

»Oh, diese Fotos stehen nicht zum Verkauf, tut mir leid«, hatte Evie gesagt, leicht verärgert über das, was die Frau sich herausnahm, und auch darüber, dass Gareth mal wieder spurlos verschwunden war.

»Ich will nicht die Fotos.« Die Frau lächelte, und Evie hatte ihr den Regelbruch sofort verziehen. »Ich will die Person, die sie gemacht hat.«

Wie sich herausstellte, war Anna bei einer Marketingagentur, die ihren Kunden half, ihr Markenprofil zu gestalten und zu schärfen, und nachdem sie über Evies Arbeiten gestolpert war, hatte sie sofort gefragt, ob sie für OnBrand tätig werden wollte. Erst hatte Evie abgelehnt – darum ging es ihr nicht bei der Fotografie, sie hatte nicht die Absicht, ihr Talent einzusetzen, um multinationale Konzerne zu fördern. Aber Anna hatte sie überreden können. Der Auftraggeber sei eine kleine Firma im Familienbesitz – die ihre Steuern in voller Höhe bezahlte, hatte Anna noch hinzugefügt –, und Evies Arbeit würde dazu 
beitragen, dass sie etwas aufbauen konnten, was an ihre Kinder und Kindeskinder weitergegeben werden konnte. Evie hatte zugestimmt, insgeheim aufgeregt über die Gelegenheit, sich neue Fachkenntnisse anzueignen, und sie hatte die Herausforderung bewundernswert gemeistert – wenn sie das selbst so sagen durfte. Doch jetzt hatte Anna sich wieder gemeldet, was Evie hätte vorhersehen müssen.

»Der Kunde hat Ihren Namen auf der Website der Kampagne gesehen und war sehr beeindruckt. Er hat angeboten, Ihre Honorarvorstellung noch zu verdoppeln, und er möchte Sie persönlich kennenlernen – es ist ein Branchengigant, eine IT
-Consulting-Firma, die in Wareham ansässig ist.«

Eine IT
-Consulting-Firma aus Wareham. Das konnte nur ein Zufall sein. Und trotzdem hörte Evie sich sagen, ja, sie sei bereit, sich mit dem Geschäftsführer der Firma zu treffen, Dienstag um sechzehn Uhr. Anna dachte zweifellos, dass es ihr mal wieder gelungen war, ihre Überredungskünste spielen zu lassen.

Evie hatte niemandem etwas davon erzählt, dass sie für OnBrand gearbeitet hatte, es war also ein dummer Fehler gewesen, der Agentur zu erlauben, ihren Namen im Impressum zu nennen. Aus irgendwelchen Gründen wollte Evie nicht, dass irgendjemand erfuhr, dass sie »sich verkauft« hatte, weder Freunde noch die Kollegen aus der Galerie, nicht einmal Richard oder Rebecca – obwohl sie wusste, Richard würde stolz auf die Arbeit sein, die sie geleistet hatte. Schließlich hatte sie immer groß herumgetönt, wofür ihre Arbeit stehen sollte, welchen wesentlichen Beitrag sie für die Welt leisten wollte. Sie ließ die Überlegung nicht zu, was James wohl davon halten würde, dass die querköpfige Evelyn Rousseau, die eigentlich mit ihren fotografischen Arbeiten die Welt verändern wollte, jetzt Schreibtischarbeit leistete und die Bilder anderer Leute 
aufhängte. Schließlich war es unwahrscheinlich, dass es sich tatsächlich um ihn handelte – sie benutzte immer noch den Mädchennamen ihrer Mutter, und eine Evie White hatte James Addlington nie kennengelernt. Da war es noch wahrscheinlicher, dass ihr Vater ausdrücklich nach ihr verlangt hatte, obwohl ihr unklar war, warum er so etwas tun sollte, da er sie sowieso selten genug anrief.

Als sie sich also am Dienstag bereit machte, in einem neuen schwarzen Etuikleid und hochhackigen Pumps die Galerie zu verlassen, versicherte sie sich selbst, sie würde Richard nicht betrügen. Schließlich war es nur eine vage Möglichkeit, dass sie James treffen würde, und dieser Auftrag war nicht anders als der vorige. Sie traf sich mit einem potenziellen Kunden, weiter nichts. Also warum wurde ihr Mund so trocken, als sie sich den Büroräumen von OnBrand näherte, warum begannen ihre Handflächen zu kribbeln?

»Er ist schon da«, zischte Anna, als Evie an ihren Schreibtisch trat, und ihr fiel auf, dass ihre Chefin stärker und knalliger geschminkt war als sonst.

»Kommen Sie, Anna, Schluss mit der Geheimniskrämerei. Verraten Sie mir den Namen des Kunden.«

Sie hatte bereits mehr als einmal nach dem Namen des Firmenchefs oder auch nur der Firma gefragt, aber Anna hatte erwidert, der Kunde wünsche bis zum Vertragsabschluss absolute Geheimhaltung – was Evies Vermutungen neue Nahrung gab. Jetzt kräuselte Anna die Nase und überlegte.

»Ich glaube, es kann wohl nichts mehr schaden – es ist Addlington Consultancy. Lassen Sie ihn nicht warten.«

Evie hatte es ja gewusst. Schon seit Annas erstem Anruf hatte sie gewusst, dass James endlich Kontakt aufgenommen hatte. Sie hatte sich mit der Gewissheit auf dieses Meeting vorbereitet, dass sie dem Mann gegenüberstehen würde, der sie 
dazu gebracht hatte, ihr Kind abzutreiben, dem Mann, der sie entjungfert hatte, dem ersten Mann, den sie je geliebt hatte, dessen Vater sie auf dem Gewissen hatte. Doch als sie die Tür zum Konferenzraum öffnete, erkannte sie, wie wenig sie darauf vorbereitet war, das Gesicht wiederzusehen, von dem sie so oft geträumt hatte.


Kapitel 71

Evie

»James Addlington.« Evie räusperte sich und durchquerte den Raum, um ihn zu begrüßen. »Was für eine angenehme Überraschung.«

Er musterte sie mit diesem tiefen abschätzenden Blick, den er schon mit neun Jahren gehabt hatte. Äußerst selbstsicher, und doch war sie es gewesen, der es gelungen war, seine Unsicherheiten aus ihm herauszukitzeln, die Angst, es nie mit seinem Vater aufnehmen zu können, die Frage, ob er das überhaupt wollte. Offensichtlich hatte seine Frau ihn überredet, doch in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, sonst wäre er ja jetzt nicht hier. Er war noch ganz genauso anziehend wie an dem Abend, an dem sie ihn zuletzt gesehen hatte, aus der Ferne neben seiner Verlobten. Dem Abend, an dem sein Vater gestorben war. Bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen.

»Evelyn Rousseau«, sagte er und zog ihren Namen in die Länge, als schmecke er gut auf seinen Lippen. »Es ist lange her.«

Er beugte sich vor, und sie bot ihm die Wange zum Kuss dar. James küsste sie auf die Lippen, eine Sekunde zu lang, als dass es noch als Begrüßung unter Geschäftspartnern hätte durchgehen können. O Gott, selbst nach all diesen Jahren sehnte sie sich danach, sich an seine Brust zu werfen, seinen Körper an ihrem zu spüren. Es war neun Jahre her, aber es kam ihr vor wie zwei Stunden.

Sie löste sich zuerst von ihm, und ihre Wangen brannten
.

»Wie laufen die Geschäfte?«, fragte sie und wünschte, ihr Gesicht würde wieder eine normale Färbung annehmen.

»Boomt. Obwohl wir immer ein wenig Hilfe von jemandem mit deinen beachtlichen Fähigkeiten brauchen könnten. Ich habe die Kampagne gesehen, die du für Travis Bolton erstellt hast – der Hammer. Stell dir meinen Schock vor, als ich deinen Namen im Impressum las.«

Ob der Stich nun beabsichtigt war oder nicht, Evie spürte ihn und merkte, wie Wut in ihr aufstieg, so stark, wie sie es nicht mehr erlebt hatte, seit sie sieben Jahre alt gewesen war und erzählt bekam, sie könne nicht an einer Party teilnehmen, weil ihre Mutter in der Küche arbeitete.

»Und deine Ehe?«, schoss sie zurück. »Könntest du auch dabei etwas Hilfe gebrauchen?«

Doch anstatt es ihr übel zu nehmen, lachte James. »Immer noch dieselbe kratzbürstige Evelyn, wie ich sehe.«

Wie sehr er sich da irrte. Diese Evelyn war sie nicht mehr, seit sie Wareham verlassen hatte, mit leerem Bauch und leerem Herzen. Sie seufzte.

»Warum bist du hier, James? Du kannst dir doch die besten Marketingexperten aussuchen – du hättest nicht herzukommen brauchen, nach all den Jahren.«

»Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken – weißt du das? Selbst nach allem, was du getan hast.«

»Was ich …?« Die Schwangerschaft? Das Feuer? Evie schüttelte den Kopf. Damit konnte sie nicht umgehen – wenn James über irgendetwas von dem Bescheid wüsste, was sie getan hatte, würde er nicht hier stehen und sie ansehen, als müsse er gegen das Verlangen ankämpfen, sie in seine Arme zu ziehen.

»Aber das gehört der Vergangenheit an«, sagte er abrupt und brach das Schweigen, das entstanden war. »Ich bin gekommen, um zu sehen, ob du im Marketing genauso gut bist wie als 
Fotografin. Ich würde wirklich gern ein wenig Zeit in deiner Gesellschaft verbringen, Evie. Nimmst du den Auftrag an?«

Sie wusste, sie sollte ablehnen, und sie wusste auch, dass sie es nicht tun würde. Sie konnte sich einreden, dass Annas Agentur auf einen so bedeutenden Kunden angewiesen war oder dass es eine großartige Chance für sie war. Doch die Wahrheit war, sie würde mit James Addlington zusammenarbeiten, weil sie geahnt hatte, dass ihre Lebenswege, auch wenn sie all diese Jahre getrennt verlaufen waren, irgendwann wieder zusammengeführt werden würden.

Also schön, sie würde es tun. Eine Show abziehen, so tun, als wäre er ihr egal. Und sie konnte ebenso gut Theater spielen wie jeder andere, den sie kannte – sie tat es seit dem Tag, an dem sie seinen Vater umgebracht hatte.


Kapitel 72

Evie

Der Mittwoch konnte jetzt immer gar nicht schnell genug kommen, und es fiel ihr stets schwerer, ihre Aufregung vor ihrer Umgebung zu verbergen. Richard nahm an, dass sie am Mittwoch in der Galerie war; in der Galerie nahm man an, dass sie sich einen Tag in der Woche freinahm, um zu fotografieren. Falls Richard zufällig in der Galerie vorbeischauen sollte, würde sie ihm erzählen, sie habe ihn mit neuen Arbeiten überraschen wollen. Sie fand, sie hatte alles gut gelöst.

James Addlington allerdings – das war ein Mann, den sie überhaupt nicht verstehen konnte. Er behauptete, er habe das alles getan, nur um sie wiederzusehen, doch was sagte das über seine Ehe mit Camille aus? Seit drei Wochen versuchte sie, ihn bei seinem eigenen Spiel zu schlagen, und kam sich wieder vor wie ein alberner Teenager; beide wollten sie beweisen, wer hier die Spielkarten in der Hand hatte. Er setzte kurzfristige Meetings an, sie brachte junge Mitarbeiter von OnBrand mit, angeblich zu Lernzwecken und damit sie sich Notizen machen konnten. Er rief sie extra zu Zeiten an, in denen Richard bei ihr war, und fragte, was sie gerade anhätte; sie blieb cool und teilte ihm höflich mit, sie habe bereits eine Restschuldversicherung, aber danke der Nachfrage. Einmal schickte er einen Blumenstrauß an ihre Privatadresse – sie leitete die Lieferung an Anna weiter. James entschuldigte sich, als Anna sich am nächsten Tag überschwänglich dafür bedankte, allerdings hinzufügte, es sei nicht wirklich angemessen, einer Frau ein Dutzend rote Rosen 
an ihre Privatadresse zu schicken, besonders nicht, wenn der Ehemann zu Hause sei.

»Du kannst mir nicht ewig aus dem Weg gehen«, flüsterte er Evie zu, als sie sich Kaffee nachschenkten und allen anderen im Raum den Rücken zukehrten. »Irgendwann wirst du mit mir allein sein müssen.«

»Die Arbeit an der Kampagne wird in zwei Wochen beendet sein.« Evie lächelte und sprach leise und bedächtig. »Ich hoffe, es war das Geld wert.«

Der Großteil der Arbeit an der Kampagne fand jedoch zu Hause statt, und es gab keine unendliche Anzahl an Gründen für persönliche Begegnungen, die James sich einfallen lassen konnte. Zwei Wochen später wurde die Kampagne erfolgreich gestartet, diesmal ohne Evies Namen auf der Website. Als James sie per E-Mail zum Essen einlud, um das zu feiern, leitete sie die Mail an das gesamte Team weiter, und zwar mit der Anmerkung: »Mr. Addlington hat mich gebeten, allen seinen Dank zu übermitteln, und zur Feier des Tages lädt er das gesamte Team zum Essen ein.« Zum ersten Mal seit Jahren bekam sie jedes Mal Herzklopfen, wenn das Telefon klingelte, und sie musste improvisieren, um ihm immer einen Schritt voraus zu bleiben. Sie fühlte sich mehr wie sie selbst, als sie es seit langer Zeit getan hatte.

»Du hältst dich wohl für sehr clever.« Evie stand an der Bar, um sich noch einen Orangensaft zu bestellen, als seine Stimme sie zusammenfahren ließ. Sie drehte sich um und erhob das leere Glas.

»Meine Glückwünsche zu der erfolgreichen Kampagne, Mr. Addlington«, sagte sie gleichmütig. »Die Essenseinladung war sehr großzügig von Ihnen. Das Team hat hart gearbeitet, das müssen Sie zugeben.«

»Es wäre weniger Arbeit für das Team gewesen, wenn du 
nicht zu jedem Meeting jemanden mitgeschleppt hättest«, entgegnete er mit einem schiefen Lächeln. Der Duft seines Aftershaves und seine Nähe ließen ihr Herz heftig hämmern. Seine blauen Augen musterten sie eindringlich. »Du warst schon immer eine schrecklich sture Nervensäge.«

»Und du hast es noch nie geschätzt, wenn du nicht deinen Willen bekamst.«

Der Barmann reichte Evie ihren Orangensaft, und James beugte sich vor und sagte: »Lass es auf meine Rechnung setzen. Und bevor du jetzt Getränke für das gesamte Restaurant bestellst oder den Saft an deine allzu freundliche Chefin weiterreichst, nimm deinen Drink und trink ihn, als Dankeschön für die harte Arbeit, die du geleistet hast.« Er kräuselte die Nase. »Selbst wenn es nur Orangensaft ist. Ich weiß, die Fotografie war immer deine Leidenschaft, aber du hast ein echtes Auge fürs Marketing, weißt du. Deine Arbeit hat mich beeindruckt.«

»Und das war’s?«, fragte Evie ungläubig. »Du bist beeindruckt? Keine Versuche, mich in dein Hotelzimmer zu locken, kein Angebot, mich auf den Tisch zu werfen und mir zu zeigen, was ich verpasse? Bloß ein Kompliment?«

»Du schmeichelst dir selbst, Evie«, sagte James, und dieses gewisse Lächeln spielte um seine Lippen. »Es war mir eine Freude, mit dir zusammenzuarbeiten.«

Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange und kehrte zu ihrem voll besetzten Tisch zurück. Evie sah, wie er dem Rest des Teams die Hand schüttelte, den Frauen ein Küsschen auf die Wange gab, genau wie ihr, und den Männern auf die Schulter klopfte. Dann verließ er das Restaurant, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Er ist also gegangen?«, fragte sie Anna und nahm einen Schluck Orangensaft.

»Er fährt morgen ganz früh zurück. Er bräuchte seinen 
Schönheitsschlaf, meinte er. Obwohl Gott weiß, wie lange mein Tom schlafen müsste, um derart gut auszusehen.« Anna hob die Augenbrauen.

Das war es dann also. Sie hatte gewonnen. Ihre Spielchen hatten ihr genau das eingebracht, was sie gewollt hatte. James Addlington war erneut aus ihrem Leben verschwunden, sie war in Sicherheit. Und nun würde sie ihr vollkommen normales, ereignisloses Leben weiterführen, während er zu Camille zurückkehrte. Es kam ihr nicht gerade wie ein Sieg vor.


Kapitel 73

Evie

Ein paar Stunden in der Gesellschaft von James Addlington – mehr hatte es nicht gebraucht, damit Evie sich ihr erstes Glas Wein seit einer gefühlten Ewigkeit bestellte. Nach dem, was an der Uni passiert war, hatte sie allmählich aufgehört, nach Alkohol zu greifen, um ihre Gefühle zu ertränken, doch es war bemerkenswert, wie schnell alte Gewohnheiten sich wieder durchsetzen konnten, und nicht lange danach schwankte sie zur Bar, um sich die dritte Flasche Chardonnay zu bestellen.

»Schätzchen«, Anna legte ihr die Hand auf den Rücken, »wir machen uns auf den Weg. Kommen Sie allein zurecht?«

»Oh, ich komm schon nach Hause«, versicherte Evie ihr mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich kann gar nicht glauben, dass ihr schon gehen wollt! Es ist doch erst …« Sie versuchte, sich auf ihre Armbanduhr zu konzentrieren, aber alles schwankte und sie konnte die Zeiger nicht richtig erkennen.

»Es ist halb elf, und wir müssen morgen früh raus.« Anna senkte die Stimme. »Ich glaube, Sie sollten diese Flasche Wein vergessen und lieber heimgehen. Ihr Mann wird sich schon Sorgen machen.«

»Ja, es braucht nicht viel, damit Richard anfängt, sich Sorgen zu machen«, schnaubte Evie. Sie reichte dem Barkeeper ihre EC
-Karte und griff nach der Weinflasche. »Ich glaube, die nehme ich mit.«

»Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«

»Nein, ehrlich, Anna, mir geht’s gut. Vielen Dank nochmals, 
dass Sie mir die Chance gegeben haben, an dieser Kampagne mitzuarbeiten.«

»Sie haben Ihre Sache großartig gemacht.« Anna küsste sie auf die Wange. »Sie sollten wirklich über einen dauerhaften Berufswechsel nachdenken.«

Als Evie vor die Tür trat, schlug ihr die frische Luft ins Gesicht, und ihr drehte sich alles. Sie griff Halt suchend nach dem Fenstersims der Bar und suchte in ihrer Handtasche nach Zigaretten. Triumphierend zog sie eine heraus, zündete sie an, nahm einen Zug und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die kalte Steinmauer.

»Das ist ungesund.«

Evie öffnete ein Auge, obwohl sie sehr genau wusste, wer vor ihr stand.

»Ich dachte, du wärst längst gegangen.«

»Das wollte ich auch.«

»Und doch bist du hier.« Evie stellte sich gerader hin und nahm mit zitternden Fingern noch einen Zug.

»Hier.« James reichte ihr eine Flasche Wasser, die sie kommentarlos entgegennahm. »Und hier.« Er ließ zwei Ibuprofen in ihre Hand fallen. »Gegen den Kater.«

»Ich würde ja sagen, meine Mutter hätte mich davor gewarnt, Drogen von fremden Leuten anzunehmen, aber sie war da nie sonderlich wählerisch. Hauptsache, sie war blau oder aufgeputscht.«

»Wie geht es ihr?«

Evie machte ein Gesicht, als würde sie gleich weinen, und James legte ihr die Hand auf den Arm.

»Nicht besonders gut.«

»Das tut mir wirklich leid.«

Sie wollte sagen, dass ihr das mit seinem Vater leidtue, aber sie konnte es nicht ertragen, das Thema anzusprechen. 
Deshalb war es so gefährlich, in seiner Nähe zu sein: Für sie war es wie ein Stück Heimat, in sein Gesicht sehen zu können. Es wäre ihr so leichtgefallen, bei ihm nicht mehr auf der Hut zu sein.

Sie stieß sich von der Mauer ab. »Ich muss gehen.«

»Lass mich dich nach Hause begleiten.«

»Ich wohne in Kensington.« Evie lächelte und warf einen Blick auf seinen schicken Anzug und die unbequem aussehenden Schuhe. »Für einen Fußmarsch bist du nicht richtig angezogen.«

»Dann lass mich dir ein Taxi rufen.«

»Mir geht’s gut …« Evie zog ihre hochhackigen Schuhe aus und setzte sich in Bewegung. In Richtung U-Bahn-Station Victoria, hoffte sie.

»Was hast du eigentlich für ein Problem mit mir?«, wollte James wissen.

»Ich mit dir?« Evie fuhr herum, und Wut stieg in ihr auf. Plötzlich fühlte sie sich, als wäre sie wieder siebzehn Jahre alt, würde sturzbetrunken gegen die Tür der Addlingtons hämmern und eine Aussprache verlangen. Nun, jetzt konnte sie ihm sagen, was ihr auf der Seele lag, und es fühlte sich genauso gut an wie erhofft. »Ich habe kein Problem mit dir. Du hast vor neun Jahren aufgehört, mein Problem zu sein, als du mir mitgeteilt hast, ich wäre genauso dumm wie leicht zu haben, du arrogantes Arschloch.«

»So etwas habe ich nie zu dir gesagt!«, protestierte James. »So etwas würde ich zu niemandem sagen, und ganz bestimmt nicht zu dir.«

»Nein«, zischte Evie, »das hast du nicht. Du hattest nicht mal den Mumm, es mir ins Gesicht zu sagen – du hast mir eine SMS
 geschickt. Mein Vater teilt dir mit, dass ich ein Kind von dir erwarte, und du –
«

»Was?« James trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn. »Ein Kind von mir?«

Kurz befürchtete Evie, er würde sich übergeben. Ihr Verstand mochte alkoholbedingt langsam arbeiten, aber selbst in ihrem Zustand konnte sie sehen, dass er keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Hatte er so schnell vergessen?

»Du wolltest einen Vaterschaftstest. Du hast zu meinem Vater gesagt, ich würde wild in der Gegend herumvögeln und das Kind könnte von praktisch jedem sein.«

»Was!? Klingt das etwa nach mir? Wie konntest du bloß glauben, dass ich so etwas sagen würde?«

Evie warf die Zigarette zu Boden und trat sie mit dem Schuh aus.

»Ganz einfach. Du hast mir die Textnachrichten geschickt. Du bist nicht an dein Handy gegangen. Was sollte ich da bitte glauben? Willst du mir etwa erzählen, jemand anders hätte mir diese Nachrichten geschickt?«

»Ich teile dir mit, dass ich es nicht war. Und ich habe versucht, dich anzurufen, als ich deinen Brief erhielt, aber es kam immer nur die Meldung, die Nummer sei nicht vergeben.«

Evie sog tief die kalte Luft ein und versuchte, sich zu konzentrieren. Das ergab doch alles keinen Sinn. Sie hatte ihre Nummer nicht geändert, also wie sollte es möglich sein, dass James sie nicht mehr erreichen konnte? Das waren doch alles Lügen, Teil seines Plans, sie ins Bett zu bekommen, sie zu vögeln und zu Camille zurückzukehren, genau wie beim ersten Mal.

»Mein Vater hätte mir das nie angetan.« Evies Stimme war fest und unnachgiebig. All diese Jahre hatte sie geglaubt, dass James sie und das Baby nicht wollte, und mittlerweile hatte sie damit abgeschlossen. Jetzt zugeben zu müssen, dass es ihr Vater war, der sie verraten hatte, und sich vorzustellen, wie anders die 
letzten Jahre hätten verlaufen können … das war zu viel verlangt.

»Ich sage dir, ich wusste nichts von dem Baby. Du kannst mir glauben oder auch nicht, deine Entscheidung.«

»Ach, fick dich doch ins Knie, James. Wenn du nichts davon wusstest, wieso weiß denn deine kostbare Camille Bescheid?«

»Camille weiß davon?« James machte ein finsteres Gesicht. »Hätte ich mir ja denken können. Sie weiß alles über jeden. Wahrscheinlich weiß sie mehr darüber, warum unsere Beziehung in die Brüche ging, als wir beide.«

»Du hast sie geheiratet.«

»Ich liebte dich.«

»Aber geheiratet hast du sie.«

»Ich liebe dich.« Er packte sie am Arm, und sie bremste sich. Es war schwer genug gewesen in den letzten Wochen, ihn zu sehen und ihm nur auf rein geschäftsmäßiger Basis begegnen zu können. Doch jetzt waren sie miteinander allein, und er sagte genau das, was sie von ihm hatte hören wollen, seit sie erfahren hatte, dass sie sein Kind erwartete. Er legte ihr die Hand in den Nacken, um sie zu sich heranzuziehen und zu küssen, aber sie entzog sich ihm.

»Ich kann nicht noch einmal durchmachen, was ich durchgemacht habe, als du zum letzten Mal behauptet hast, mich zu lieben.« Sie setzte sich wieder in Bewegung und spürte das kalte Pflaster unter ihren Strumpfsohlen. »Ich wäre fast von der Schule geflogen. Vier Jahre lang habe ich getrunken, um zu vergessen, was zwischen uns gewesen ist, und jetzt tauchst du auf und siehe da …« Sie deutete auf ihre Handtasche, aus der die ungeöffnete Weinflasche hervorragte. »Schon wieder trinke ich, um dich zu vergessen. Nach allem, was ich getan habe, um zu vergessen. Warum fällt es mir so schwer, nach dir neu anzufangen? Was ist so Besonderes an dir?
«

»Keine Ahnung.« James lächelte. »Ich dachte, ich wäre ein Bastard.«

Evie unterdrückte ein Lächeln. Fast hätte sie vergessen, dass sie ihn einmal als Bastard bezeichnet hatte, aber damals war es ein ständiger Witz zwischen ihnen gewesen, etwas, das sie ihren Kindern hätten erzählen können – wisst ihr, das erste Mal, als Mummy Daddy begegnet ist … Nun, vielleicht erst, wenn die Kinder alt genug waren, um es zu verstehen.

»Hier.« James gab ihr sein Handy. »Ich habe deine Nummer immer noch gespeichert. Manchmal rufe ich an, auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich gesagt hätte, wenn du rangegangen wärst – aber du gehst nie ran. Unter dieser Nummer ist niemand zu erreichen. Das ist so, seit du mir den Brief geschickt hast.«

»Ich habe dir nie einen Brief geschickt, und das hier ist nicht meine Nummer«, sagte Evie. Das Mineralwasser und das Ibuprofen hatten ihr einen hinreichend klaren Kopf verschafft, um zu erkennen, dass die mittleren drei Ziffern der Nummer, die er ihr zeigte, falsch waren.

»Doch, ist es. Die letzten Ziffern sind 693.«

»Ja, der Teil stimmt, aber die Zahlen in der Mitte nicht. Seit wann, hast du gesagt, ist unter der Nummer niemand mehr zu erreichen?«

»An das genaue Datum kann ich mich nicht erinnern, aber es war an dem Abend, an dem mein Vater mir deinen Brief gab. Ich bin mit meinen Freunden losgezogen, um mich zu betrinken, und ich muss mein Handy zu Hause vergessen haben, denn es war nicht in meiner Jackentasche, als ich im Pub ankam. Als ich nach Hause kam, total betrunken, habe ich dich angerufen, aber du hattest schon die Nummer geändert.«

»Und dabei hast du es bewenden lassen? Jeder hätte diesen Brief schreiben können, und jeder hätte meine Nummer in deinem Handy ändern können.
«

»Und jeder hätte dir diese SMS
 schicken können«, bemerkte James. »Aber du hast es geglaubt.«

»Ich war bei euch und wollte mit dir sprechen«, konterte Evie. »Ich habe es zumindest versucht. Aber du warst nicht da, und deine Mutter hat meinen Vater angerufen, der mich nach Hause geschleift und dann zum Studium nach London geschickt hat.«

»Ich begreife einfach nicht, warum sie sich dermaßen viel Mühe gemacht haben.« James fluchte leise. »Gut, wir waren noch sehr jung, aber dass sie uns beide belogen haben, nur um einen Skandal zu vermeiden …«

»Dominic Rousseau lügt tagtäglich«, sagte Evie. »Es überrascht mich überhaupt nicht, dass er mich belogen hat. Ich erinnere mich, ich dachte damals, erstaunlich, dass er es so gut aufgenommen hat, wenn man bedenkt, was er von deinem Vater hielt. Hat dein Vater dir je erzählt, warum es zu dem Zerwürfnis kam?«

James schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig. Offenbar hat Dominic ihn beschuldigt, ihn bestohlen zu haben, und es kam ihn teuer zu stehen, aber worum es ging, hat er nicht gesagt.«

»Bestohlen? Ging es vielleicht um geistiges Eigentum, Urheberrechte? Vielleicht wollte mein Vater deshalb keine Geschäfte mehr mit ihm machen. Es gab keine Vertrauensbasis mehr.«

»Das erklärt aber nicht, warum sie so gegen unsere Beziehung waren.«

»Ich weiß nicht genau, ob es bloß um uns ging oder ob mein Vater sich nicht bei jedem anderen Jungen genauso verhalten hätte.« Evie nagte an ihrer Unterlippe. »Papa war immer sehr beschützerisch mir gegenüber, er tat immer so, als würde nur jemand darauf warten, mich zu entführen. Auch zu Richard war er alles andere als nett. Vielleicht dachten sie bloß, wir wären zu jung, um es so ernst zu meinen, wie wir es taten.
«

»Sie haben uns belogen.« James machte ein grimmiges Gesicht. »Es hätte alles ganz anders kommen können.«

»Und dann hast du geheiratet.« Sie bemühte sich, die Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Und zwar Camille. Ausgerechnet.«

»Der größte Fehler, den ich je gemacht habe.«

Wie oft hatte Evie sich in den letzten Jahren danach gesehnt, diese Worte zu hören, aber jetzt empfand sie bloß ein Gefühl von Leere. Wenn James nicht einmal glücklich war, was für einen Sinn hatte denn das alles gehabt? Ihr Umzug nach London, der Brand, der Tod seines Vaters. Alles nur, damit James eine Frau heiratete, die er nicht liebte, während sie selbst fast Selbstmord begangen hätte.

»Das sagen zweifellos alle verheirateten Männer, die gern eine Frau ins Bett bekommen wollen«, schnaubte sie. »Lass mich raten: Sie versteht dich nicht.«

»Um ehrlich zu sein, sobald Camille mich hatte, wollte sie mich nicht mehr. Fast sofort nach unserer Hochzeit fing sie an, Affären zu haben, und nein, das ist kein Versuch, mich dafür zu rechtfertigen, dass ich hergekommen bin, um nach dir zu suchen. Ich glaube kaum, dass es sie groß interessieren würde, wenn ich anfangen sollte, mich mit einer anderen Frau zu treffen. Allerdings würde sie durchdrehen, wenn ich mich mit dir treffen würde. Manchmal frage ich mich, ob sie überhaupt nur hinter mir her war, weil sie es genossen hat, dir eins auszuwischen.«

»Warum seid ihr dann immer noch zusammen?«

James zuckte die Achseln, und Evie konnte ihm vom Gesicht ablesen, wie unglücklich er war. Was die Lügen ihrer Väter sie nicht alles gekostet hatten. Ihr gemeinsames Kind, ihre Liebe, das Leben von James senior – all das war einer dummen Fehde zum Opfer gefallen, in die James und Evie nie hätten hineingezogen werden dürfen
.

»Sie kann es nicht ertragen, bei irgendwas zu scheitern. Es ist, als würde sie mich hassen, weil sie an mich gebunden ist, aber trotzdem lehnt sie jeden Gedanken an eine Scheidung nach weniger als vier Jahren Ehe vehement ab.«

Evie dachte daran, wie schnell Camille sich an James rangemacht hatte, nachdem die Nachricht von der Trennung sich verbreitet hatte, und wie sehr sie es genossen hatte, Evie ihren Triumph unter die Nase zu reiben. Hatte sie die ganze Zeit die ganze Wahrheit gekannt? Sie musste gewusst haben, dass man James wegen des Babys im Dunkeln gelassen hatte.

Doch wie dem auch sein mochte, jetzt war Evie am Zug, so viel war klar. Sie kannten nun beide die Wahrheit.

Aber nicht die ganze Wahrheit, flüsterte eine nagende Stimme in ihrem Kopf. Du hast ihm nicht alles gesagt. Glaubst du etwa, dass du dein Happy End bekommen wirst, wenn er herausfindet, was du seinem Vater angetan hast?


Kapitel 74

Evie

Evie lag in seinen Armen. Sie wusste, sie sollte auf die Uhr sehen, sie sollte Richard zumindest schreiben und ihm irgendeine Ausrede dafür auftischen, dass sie so spät noch unterwegs war, doch sie wollte den Zauber nicht brechen. Das Gras unter ihr war feucht, und ihre Chinos waren zweifellos voller Matschflecken, aber es war jede Sekunde wert gewesen.

»Weißt du, ich war noch nie im St. James’s Park«, bemerkte James und stützte sich auf die Ellbogen auf. Evie setzte sich auf und strich ihr Top glatt. »Es ist schön hier.«

»Willst du noch einmal kommen?« Evie grinste.

»Wenn du darauf bestehst.« Er packte sie und zog sie zu sich hinunter, um sie noch einmal zu küssen. »Ich weiß allerdings nicht, ob ich schon wieder könnte. Ich bin keine achtzehn mehr.«

»Wir sind ja wohl kaum schon im Rentenalter.« Evie warf einen Blick auf die Uhr. »Obwohl es schon nach meiner Schlafenszeit ist. Ich muss zurück.«

»Geh nicht.« Er schlang die Arme um ihre Taille, und sie spürte sein ganzes Gewicht auf sich. »Bleib bei mir. Sag diesem Typen – wie heißt er noch mal gleich? –, dass du bei einer Freundin übernachtest.«

Evie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog, als er Richard so beiläufig abtat. Wie konnte sie Richard das antun? Er hatte ihr durch dick und dünn zur Seite gestanden, und sie hatte nie einen anderen Mann auch nur angesehen, und jetzt? Da 
verbrachte sie eine Stunde in Gesellschaft von James Addlington und hatte Sex im St. James’s Park. Und es war noch nicht mal Wochenende. Sie kam sich vor wie eine leichtsinnige Teenagerin – sie sollte sofort nach Hause gehen und vergessen, dass es je passiert war.

Nur, sobald sie ging, würde es vorbei sein. Sie durfte es nicht riskieren, eine Affäre mit James anzufangen; wenn Camille je davon erfahren sollte, würde sie ihm das von seinem Vater erzählen, und er würde Evie hassen. Lieber sah sie ihn nie wieder, als das Risiko einzugehen, dass er die Wahrheit erfahren könnte.

»Was denkst du?«, fragte er und streichelte ihr Haar.

»Machen wir es«, sagte sie und schaute in seine klaren blauen Augen. »Nur diese eine Nacht.«


Kapitel 75

Evie

James hatte gewollt, dass sie Dominic zur Rede stellten, um herauszufinden, welcher der beiden Väter den Brief geschrieben hatte, der angeblich von Evie stammte, und wessen Idee es gewesen war, von seinem Handy aus die SMS
 zu schicken, die sie dazu gebracht hatten, in die Klinik zu gehen. Doch Evie war klar, dass das nicht ging, nicht wenn sie die Sache zwischen ihnen geheim halten wollten. Außerdem waren beide Väter gleichermaßen verantwortlich. Es war schon ironisch, dass zwei Männer, die sich so spinnefeind waren, sich zusammentun konnten, um mit vereinten Kräften so perfekt einen solchen Plan auszuführen – James Addlington senior hatte recht gehabt, als er meinte, dass sie als Geschäftspartner unschlagbar gewesen wären.

Sie wollte ihrem Vater böse sein, aber ihre Mutter war momentan so krank – sowohl ihre Leber als auch ihr Geist rebellierten nach jahrelangem Alkohol- und Medikamentenmissbrauch –, dass Evie es nicht über sich brachte, sein Leid noch zu vergrößern. Alles hätte so anders verlaufen können, wenn die beiden Männer nicht getan hätten, was sie getan hatten (einer von ihnen wäre immer noch am Leben), und sie würde Dominic eines Tages damit konfrontieren, aber im Moment, während ihre Mutter so krank war, brauchte er ihre Unterstützung. Es würde später noch Zeit für wütende Auseinandersetzungen sein.

Und sie und James – nun, es hatte eigentlich ein One-Night-
Stand bleiben sollen, aber das würde niemals genug sein. Obwohl sie ihn angefleht hatte, sie gehen zu lassen, hatte er sich fast sofort nach seiner Rückkehr nach Wareham bei ihr gemeldet, und seitdem hatten sie geredet, wann immer sie konnten, wenn auch nicht so oft, dass Camille misstrauisch geworden wäre, und nicht einmal annähernd häufig genug nach Evies Geschmack.

James hasste es, wenn sie ihn nach seiner Ehe mit Camille ausfragte, insbesondere, da sie sich strikt weigerte, über Richard zu sprechen – das wäre ihr wie ein doppelter Verrat vorgekommen –, doch sie konnte immerhin in Erfahrung bringen, dass die Ehe nie glücklich gewesen war. Im Gegensatz zu dem, was James senior ihr auf der Verlobungsfeier erzählt hatte, war er es gewesen, der die Verbindung nach Kräften gefördert hatte, und Evie begriff nicht so recht, wieso. Warum hatte er seinen Sohn zu einer Ehe mit einer Frau gedrängt, die er selbst nicht ausstehen konnte – nur, um ihn von Evie fernzuhalten? Als sie James weiter mit Fragen bedrängte, räumte er ein, dass Camille zwar von Anfang an nicht die Richtige für ihn gewesen war, aber so schrecklich war sie nicht immer gewesen, und er war irgendwie in die Ehe geschlittert – erst ein paar Verabredungen, dann gemeinsame Urlaube mit der Familie. Erst nach der Heirat hatte Camille ihr wahres Gesicht gezeigt. Jetzt bestand die Ehe eigentlich nur noch auf dem Papier, sie sprachen kaum mehr miteinander.

»Ich bleibe bei ihr, weil ich mich schuldig fühle«, gestand er eines Abends. Er hatte etwas später angerufen, da Camille sich betrunken und das ganze Geschirr zerschlagen hatte. »Sie hat immer gewusst, dass ich bloß mit ihr zusammen war, weil ich dachte, dass ich dich nicht haben konnte. Sie hasst dich, weißt du. Ihre unsichtbare Gegenspielerin. Sie weiß, dass sie mich nicht davon abhalten kann, an dich zu denken, und es macht 
sie wahnsinnig, dass sie keine Macht über meine Gedanken hat. Gott weiß, alles andere kontrolliert sie.«

»Was für einen Grund hast du, dich schuldig zu fühlen?«, fragte Evie. »Du hast sie geheiratet. Sie hat bekommen, was sie wollte.«

»Ja, aber ich habe sie nie geliebt, nicht so, wie ich dich geliebt habe. Stell dir vor, was für ein Gefühl das sein muss zu wissen, dein Freund war nur mit dir zusammen, da er jemand anders nicht haben konnte. Das würde mich auch wahnsinnig machen, jede Wette.«

»Was für ein Kuddelmuddel.« Evie seufzte. »Was sollen wir bloß tun?«

»Ich werde es ihr sagen«, erklärte James. »Jetzt, wo uns klar ist, dass wir zusammen sein wollen, könnte nichts einfacher sein. Sie kann die Hälfte von allem bekommen, das ist mir egal. Kinder haben wir nicht, das war Gott sei Dank etwas, in dem wir uns einig waren. Es wäre unverantwortlich gewesen, eine Katastrophe, ein Kind in eine so zerrüttete Ehe zu bringen.«

Wenn es bloß so einfach wäre. Wenn er Camille von ihnen erzählte, wer wusste schon, was für Überraschungen sie im Gegenzug enthüllen würde?

»Warte noch ein bisschen«, hörte Evie sich sagen. »Wir sind so lange ohne einander ausgekommen – sorgen wir dafür, dass diesmal nichts schiefgeht.«


Kapitel 76

Evie

Der erste Brief kam an einem Dienstagmorgen, gerade als sie in die Galerie gehen wollte. Richard arbeitete dienstags normalerweise von zu Hause aus, war aber zu einem unerwarteten Meeting gerufen worden, sodass Evie es war, die den kleinen weißen Umschlag auf der Fußmatte vorfand.


Ich weiß, was du getan hast
, stand in dem Brief.

Zuerst dachte sie, dass ihre gemeinsame Nacht mit James gemeint war – doch wie sollte irgendjemand davon erfahren haben? Dann faltete sie das zweite Blatt Papier auseinander, das in dem Umschlag gewesen war, und es fiel ihr aus den Händen.

Zittrig griff sie danach und schob es hastig wieder in den Umschlag. Das Foto auf dem zweiten Blatt Papier – ein Ausdruck aus dem Internet – hatte sich in ihr Gehirn eingebrannt. Es war ein Artikel über das Feuer bei den Addlingtons. Camille wusste also Bescheid über ihre Nacht mit James und erinnerte sie an ihr Versprechen, sich von ihrem Mann fernzuhalten. Was sollte sie denn jetzt bloß tun?

Sie erwog, Camille anzurufen oder vielleicht James, als das Telefon klingelte, und als sie ranging, hörte sie eine scharfe Stimme fragen: »Warst du an dem Abend dort?«

James.

Es gab nur einen einzigen Abend, den er meinen könnte. Also hatte er Camille von ihnen erzählt, und das hier war ihr letzter verzweifelter Versuch, doch noch zu verhindern, dass sie zusammenkamen
.

»Ja«, gestand sie. »Ich wollte dir sagen, dass ich dich liebe, und dich bitten, Camille nicht zu heiraten. Sie ist zu mir gekommen und hat gesagt, du hättest ihr von dem Baby erzählt und ich wäre dir verhasst, also ging ich, ohne mit dir gesprochen zu haben. Ich hätte etwas sagen sollen, aber ich wusste nicht, wie.«

James stöhnte. »Sie sagt, du hast meinen Vater in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen.«

Evie stockte der Atem, und das bekam er mit.

»Es stimmt also. Wie konntest du so etwas tun?«

»Ich hatte getrunken«, gab Evie zu. »Er hat mich angebaggert; er wusste nicht, wer ich war. Also sagte ich zu ihm, er solle auf mich warten, ich würde zurückkommen und ihm geben, was er wollte, und dann habe ich die Tür abgeschlossen und bin gegangen. Ich fand das witzig – ich wusste ja nicht, dass er das Haus in Brand stecken würde.«

»Und das konntest du mir nicht vorher erzählen?«, fragte James scharf. »In den letzten Wochen haben wir einander alles erzählt – zumindest ich habe dir alles erzählt. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.«

»Bitte«, flüsterte Evie. »Es war ein Unfall. Es tut mir so leid.«

»Camille droht, zur Polizei zu gehen, wenn ich je wieder in deine Nähe komme.« James seufzte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Danach kamen die Briefe mit beunruhigender Regelmäßigkeit, und Evie wartete und wartete auf einen Anruf von James, der nie kam. Und dann stand die Polizei vor ihrer Tür.


Kapitel 77

Evie

Sie trank einen Schluck Tee und blätterte eine Seite des Romans um, der auf ihren Knien lag. Richard verbrachte den Nachmittag auf dem Fußballplatz – ein Umstand, den sie gegenüber Rebecca nicht erwähnt hatte –, und ein fauler Samstagnachmittag erstreckte sich vor ihr. Sie war lange im Bett liegen geblieben, nachdem Richard gegangen war, hatte sich, unter die Decke gekuschelt, ein Drama auf Netflix angeschaut und danach sogar noch ein Stündchen gedöst. Wenn Richard da war, fühlten sie sich beide verpflichtet, etwas zu unternehmen, als wäre es eine Verschwendung des Wochenendes, wenn sie lange im Bett blieben oder ein Buch lasen. Wenn Evie also das Haus für sich hatte, war ihr nur noch danach, Zeit zu verschwenden.

Sie war so in ihr Buch vertieft, dass sie das Klopfen an der Tür erst überhörte. Als es zum zweiten Mal klopfte, lauter und beharrlich, runzelte Evie die Stirn und ging öffnen.

Als sie zwei Polizisten auf der Türschwelle stehen sah, war ihr erster Gedanke, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Sie hatte genug Fernsehkrimis gesehen, um zu wissen, dass so schlechte Nachrichten überbracht wurden – zu zweit –, damit einer sie trösten konnte, während der andere sie beobachtete, um festzustellen, ob ihre Reaktion sie als Psychopathin verriet.

»Ist Richard etwas passiert?«, fragte sie automatisch, und alle Dinge, die ihm möglicherweise zugestoßen sein könnten, 
rasten ihr durch den Kopf. Autounfall? Erstochen bei einer Auseinandersetzung zwischen rivalisierenden Fußballfans? Herzinfarkt?

Der Polizist schüttelte den Kopf. Er war jung, dachte sie, zu jung für einen solchen Beruf, bei dem man nie wusste, wo Gefahr lauerte. Ein Beruf, bei dem man nie wusste, ob die Person, mit der man gerade sprach, nicht ein Gewalttäter war.

»Nein, Ma’am, es wurde niemand verletzt. Sind Sie Evelyn Rousseau?«

Als sie ihren früheren Namen hörte, entstand ein ganz anderes Bild in ihrem Kopf. Ihr Leben in Wareham, wo Evelyn Rousseau ihr einziger Name war. Sie dachte an die Briefe, die oben ein Loch in ihren Schrank brannten.

»Ja. Ich meine, ich nenne mich nicht mehr so, ich benutze jetzt den Mädchennamen meiner Mutter, White.«

»Ja«, sagte der Polizist. Natürlich war ihnen das bekannt – wie hätten sie sie sonst finden sollen? »Dürfen wir hereinkommen, Miss White?«

Evie trat schweigend zur Seite und führte sie ins Wohnzimmer, wo ihr Buch und ihre Decke noch auf dem Sofa lagen. Sie räumte beides beiseite, damit die Polizisten sich setzen konnten, und griff nach ihrem Becher.

»Möchten Sie einen Tee?«, fragte sie. Sie wusste nicht genau, was die Etikette verlangte, wenn die Polizei an einem Samstagnachmittag bei einem auftauchte.

»Nein, vielen Dank. Nehmen Sie doch bitte Platz.«

Evie hockte sich auf den Rand des Sessels und sah die Polizisten erwartungsvoll an. Der zweite Beamte, der noch kein Wort gesprochen hatte, blickte den ersten an. Evie nahm an, dass er trotz seiner Jugend der Ranghöhere war – er übernahm offenbar das Reden.

»Ich bin PC
 Hollis, und das ist PC
 Gallow. Wir wurden 
gebeten, mit Ihnen zu sprechen, Miss White. Es geht um eine Feier vor sechs Jahren, an der Sie teilgenommen haben.«

»Also«, Evie bemühte sich um einen beiläufigen Ton, »ich war schon auf sehr vielen Feiern, und sechs Jahre, das ist lange her.«

»Es war eine Verlobungsfeier, die in einer Katastrophe endete. Ein Feuer brach aus.«

»Oh, Sie sprechen von dem Brand bei den Addlingtons? Das war furchtbar.«

Evies Herz hämmerte. Übertrieb sie die Rolle des dummen Blondchens? Ganz ruhig, Evie, reit dich nicht selber rein.

»Die Polizei in Dorset erhielt einen Anruf von jemandem, der andeutete, dass Sie dort gewesen sein könnten, auch wenn Sie nicht auf der Gästeliste standen.«

Evie tat ihr Bestes, verwirrt dreinzuschauen und nicht etwa gelähmt vor Schreck.

»Ich weiß nicht, wieso jemand das behaupten sollte«, erklärte sie. »Ich wäre nie da hingegangen. James ist mein Ex. Ich würde wohl kaum zu seiner Verlobungsfeier gehen.«

Hollis nickte mitfühlend, und Evie hätte vor Erleichterung weinen können. Camille war verrückt, wenn sie dachte, jemand würde einen Blick auf Evie werfen und denken, dass sie in der Lage war, ein Haus in Brand zu stecken.

»Können Sie sich erklären, wieso jemand sich erinnert haben könnte, Sie dort gesehen zu haben?«

Evie nickte, als wäre ihr gerade etwas eingefallen.

»Ja – ich bin sofort hingefahren, als ich vom Ausbruch des Feuers hörte. Viele meiner Freunde waren auf der Feier, und ich wollte mich überzeugen, was los war. Das haben viele andere Leute ebenfalls getan. Vielleicht hat jemand mich zu dem Zeitpunkt gesehen und angenommen, ich wäre auf der Verlobungsfeier gewesen.
«

Der Polizist nickte, und Evies Schulter sackten herab, als die Anspannung nachließ.

»Das ist sicher die Erklärung«, sagte er. »Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geschenkt haben.«

*

Evie hockte auf dem Fußboden, gegen das Sofa gelehnt, das Gesicht in den Händen vergraben. Sobald die Polizisten aus der Tür waren, hatte sie unkontrollierbar zu zittern begonnen, ihr war eiskalt, und sie hatte ein enges Gefühl in der Brust, als wäre ein Elastikband um ihre Rippen gespannt. Sie überlegte, ob sie wohl einen Schock hatte. Sie schlang die Arme um die Knie, beugte sich nach vorn und fing an, langsam und tief zu atmen, bis das Zittern nachließ und sie anfing, sich zu beruhigen.

Alles war gut – James würde das klären. Sie dachte an den Schwangerschaftstest in ihrer Handtasche und betete stumm, dass sein Zorn wegen dem, was sie getan hatte, sich bald legen würde. Sie durfte ihn nicht zum zweiten Mal verlieren – nicht, wenn sie zum zweiten Mal sein Kind unter dem Herzen trug.


Kapitel 78

James

»Du willst sie immer noch, oder? Und das nach allem, was du von mir erfahren hast.«

James drehte sich um und stöhnte innerlich, als er Camille mit geröteten Wangen und glasigen Augen am Türrahmen lehnen sah. Er merkte sofort, dass sie betrunken war.

»Du ziehst sie mir vor, obwohl du weißt, dass sie für den Tod deines Vaters verantwortlich ist. Also, was soll ich tun? Einfach abwarten, bis es vorbei ist? Oder planst du, mich ihretwegen zu verlassen?«

Leicht schwankend trat sie auf ihn zu.

»Millie, bitte. Du hast zu viel getrunken. Besprechen wir das morgen früh.«

Er wollte jetzt nicht mit ihr reden, nicht, solange sie betrunken war. An Camille in alkoholisiertem Zustand war immer etwas gewesen, das er nicht mochte und dem er nicht traute. Sie konnte dann spitzzüngig und grausam sein, besonders wenn es um Evie ging.

»Es gibt nichts zu besprechen. Du wirst mich nicht verlassen, James, das kannst du unmöglich.«

»Du wirst jemanden finden, der dich genauso liebt, wie ich Evie liebe.«

Camille lachte. »Man höre und staune! Du wirst ja ganz sentimental, weil du dir einbildest, verliebt zu sein. Du sagst, du hast mich nie so geliebt, wie du sie liebst, doch ich wette, du hast noch nie jemanden so sehr gehasst, wie ich euch beide 
hasse. Ich hätte dir das eigentlich schon vor Jahren sagen sollen, aber ich dachte, sie würde sich von dir fernhalten, nachdem ich ihr klargemacht hatte, dass ich die Wahrheit kenne. Dass ich weiß, was sie deinem Vater angetan hat. Doch dieses Mädchen ist wie ein schlechter Geruch, gerade wenn du denkst, du wärst ihn losgeworden, ist er wieder da.«

»Ich glaube, du solltest lieber schlafen gehen. Du bist zu betrunken, um zu wissen, was du sagst, und –«

»Um zu wissen, was ich sage?«

Sie stand jetzt so dicht vor ihm, dass ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. Er konnte das teure Parfüm riechen, das er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, vermischt mit Weißwein. Viel zu viel Weißwein. Sie schwankte leicht.

»Ich sage dir etwas, was ich dir schon vor Jahren hätte sagen sollen«, zischte sie. »Du wirst niemals mit Evelyn Rousseau zusammen sein, und ich weiß auch, warum.«


Kapitel 79

Evie

Der Anruf kam mitten in der Nacht. Evie wurde nach Wareham gerufen – ihre Mutter war krank, und dieses Mal war es ernst. Richard hatte alles stehen und liegen lassen, um sie zu begleiten, trotz der Gleichgültigkeit, die ihr Vater bei den wenigen Treffen zwischen den beiden an den Tag gelegt hatte. Evie merkte deutlich, dass er sich mehr für seine einzige Tochter erhofft hatte, doch wenn ihm James nicht gut genug gewesen war, wer dann?

Das Zimmer roch nach Tod, als sie eintrat. Aber ihre Mutter war noch am Leben; sie atmete geräuschvoll durch den Mund, als müsse sie um jeden Atemzug ringen, sog die Luft ein, als wäre es Heroin.

Evie konnte es kaum ertragen, sie anzusehen. Ihre schöne junge Mutter schien in wenigen Monaten um zwanzig Jahre gealtert zu sein. Ihre Haut war fahl und papierdünn, und darunter war kaum noch Fleisch; der Anblick erinnerte an ein lebendes, atmendes Skelett. Moniques Zähne waren schwarz, ihr Mund stand offen, und die glasigen Augen nahmen Evie kaum wahr.

»Oh, Mama«, hauchte Evie, setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und nahm die Hand ihrer Mutter. Sie war kalt und fast gewichtslos, wie die Hand eines Kindes.

Es schmerzte sie mehr, als sie sagen konnte, ihre Mutter so zu sehen. Sie war auch früher häufiger krank gewesen, eigentlich Evies ganzes Leben lang, aber wenn sie einen depressiven Schub hatte, hielt sie sich von der Familie fern, schloss sich tagelang 
in ihrem Zimmer ein und weigerte sich, irgendjemanden außer Yasmina zu sehen. In den manischen Phasen trug sie schon zum Frühstück schicke Cocktailkleider und nannte alle »Daaarling«.

Als Evie noch klein war, war das sogar lustig gewesen – sie hatte die Hand auf den Mund gelegt, um ihr Kichern zu verbergen, wenn Mama beim Essen Papas Hand ergriff und versuchte, ihn dazu bringen, mit ihr zu tanzen. Wenn er Evie beim Lachen erwischte, sah er sie streng an, schenkte ihr dann aber ein heimliches Lächeln – ihm musste klar gewesen sein, wie lustig es aussah, wenn sie durchs Esszimmer walzten, ohne Musik außer der in Mamas Kopf, aber Mama war krank, und kranke Leute durfte man nicht auslachen. Und jetzt lag Evie jedes Lachen absolut fern, und sie dachte, sie würde alles darum geben, die Zeit zurückdrehen und noch einmal zuschauen zu können, wie ihre Mutter und ihr Vater sich zu imaginärer Musik im Tanz drehten.

»Ich habe dir ein paar Hörbücher mitgebracht«, sagte Evie, zog ein paar CD
s aus einer Plastiktüte und stapelte sie auf den Nachttisch auf. »Die Pflegerin kann sie für dich in den CD
-Player legen.«

Ihre Mutter drückte ihre Hand, und Evie lächelte.

»Ich wusste, das würde dir gefallen. Weißt du noch, Mama, wie du mir früher immer vorgelesen hast? Geschichten über heroische Mädchen, die stärker waren als alle Jungs um sie herum. Ich fand es früher immer seltsam, dass du diese Geschichten über Mädchen, die keinerlei Hilfe von Jungs brauchten, so sehr geliebt hast, obwohl sonnenklar war, dass du bloß eins im Leben wolltest: dass Papa dich liebt, und nur dich.« Sie senkte die Stimme, obwohl sie sicher war, dass keine der Pflegerinnen zuhörte. »Aber nun verstehe ich es. Man kann eine starke Frau sein, obwohl man sich nach der Liebe eines Mannes verzehrt. Ich verstehe es jetzt, Mama, weil ich jemanden liebe.
«

Monique wandte langsam den Kopf, um sie anzusehen, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem schwachen Lächeln.

»Richard«, sagte sie, und es bereitete ihr bereits Mühe, dieses eine Wort herauszubringen.

Evie schüttelte den Kopf. Sie liebte ihren Verlobten, das schon, bloß liebte sie ihn so, wie sie vielleicht den Bruder geliebt hätte, den sie nie gehabt hatte, so, wie sie Rebecca liebte, nur wahrscheinlich sogar noch etwas weniger. Doch bei ihm hatte sie sich geborgen gefühlt, sie war sicher gewesen, dass er sie nie verlassen oder betrügen würde. Dass sie bei ihm immer an erster Stelle stehen würde. Sie würde nie seine heimliche Geliebte sein, nie seine Affäre. Sie hatte vorgehabt, ihn zu heiraten und mit ihm glücklich zu werden, eine Familie zu haben und ein schönes Zuhause. Vielleicht würde sie eines Tages eine eigene Galerie aufmachen, wovon sie schon lange geträumt hatte.

Aber dann war James gekommen und hatte gesagt, dass er Camille verlassen würde. Sie hatten versucht, sich voneinander fernzuhalten, doch es hatte nicht funktioniert. Und nun würde sie ein Kind von ihm bekommen, und die Wahrheit würde nichts daran ändern.

»Nein, Mama«, flüsterte Evie. »Nicht Richard. Es ist James, den ich liebe. Ich habe ihn schon immer geliebt. Und jetzt wird er Camille um die Scheidung bitten und wir werden zusammen sein. Es gibt noch ein paar Dinge zu klären, aber er liebt mich, das hat er immer getan.«

Sie sah ihre Mutter aufmerksam an und wartete darauf, dass sie lächelte und ihr versicherte, wie glücklich sie darüber sei, wenn auch kaum in so vielen Worten. Und wenn ihre Mutter das tat, würde Evie ihr von dem Baby erzählen. Aber stattdessen verzerrte Moniques Gesicht sich zu einem Stirnrunzeln, ihre mittlerweile vollkommen haarlosen Brauenknochen zogen sich zusammen
.

»James?« Es kam als ein Krächzen heraus. »James?«

»Ja, James. James Addlington. Du erinnerst dich noch an ihn?«

Die Finger ihrer Mutter krampften sich um die dünne Decke, in die sie gehüllt war.

»Dein Vater«, flüsterte sie. »Dein Vater.«

»Ich weiß, Papa konnte James nie leiden. Sag mir, warum, Mama. Sag mir, warum Dominic seinen Vater so sehr gehasst hat.«

Evies Mutter war mittlerweile in einen Zustand höchster Erregung geraten. Sie fuchtelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum, als wollte sie imaginäre Fliegen verscheuchen, und ihr Atem kam stoßweise und noch angestrengter als vorher.

»Mama!«, rief Evie. »Schwester! Schwester!«

Sie drückte auf die Klingel neben dem Bett, um Hilfe zu holen. War es so weit? Würde ihre Mutter jetzt sterben? Evie hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde, aber dennoch traf es sie völlig unvorbereitet. Bevor die Pflegerin kommen konnte, packte ihre Mutter Evies Handgelenk mit ihren eiskalten Knochenfingern.

»Dein Vater«, sie rang nach Luft, als die Tür aufgestoßen wurde und eine Krankenschwester angelaufen kam. Während die Pflegerin eine Spritze Morphium aufzog und die Patientin wieder auf das Kissen bettete, packte Monique erneut die Hand ihrer Tochter, und endlich gelang es ihr zu sprechen.


Jetzt


Kapitel 80

Rebecca

Ich wandere im Park herum, die Finger um einen Becher Kaffee geschlungen, um sie warm zu halten. Es ist ein milder Tag, aber der Wind ist beißend kalt, was allerdings nicht ausreicht, die Kinder von den Schaukeln und Klettergerüsten fernzuhalten. Gruppen von Müttern sitzen dicht gedrängt zusammen, beschäftigen sich mit ihren Smartphones und versuchen, einen verzückten Eindruck zu machen, wenn ihre Sprösslinge zum sechzehnten Mal die Rutsche hinuntergleiten. Ich bleibe stehen und schaue einem kleinen Mädchen auf einem Trampolin zu. Sie ist von einer Gruppe Sechsjähriger umringt, die gebannt ihre Darbietung verfolgen. Sie springt begeistert auf und ab, scheinbar ohne zu bemerken, was für ein Aufsehen ihre Scherensprünge und Saltos hervorrufen. Sie ist zart gebaut, und ihr rabenschwarzes Haar ist zu französischen Zöpfen geflochten, die beim Springen gegeneinanderstoßen.

Es gibt noch ein zweites Trampolin, auf dem ein anderes kleines Mädchen auf und ab springt und dabei die zerbrechliche Schwarzhaarige aus den Augenwinkeln heraus beobachtet. Sie ist nicht ganz so zierlich, und ihr braunes Haar ist achtlos zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Es ist nichts Unsympathisches an ihr, und doch findet sie keinerlei Beachtung; die Aufmerksamkeit der anderen Kinder ist ganz von dem schmaleren, hübscheren, sehenswerteren Mädchen in Anspruch genommen. Schaut hin!, hätte ich am liebsten gefordert. Vielleicht gibt sie nicht so an und setzt sich nicht so gekonnt in Szene, 
aber das heißt doch noch lange nicht, dass ihre Darbietung weniger sehenswert ist.

Gerade als ich mich abwenden und weitergehen will, springt das erste kleine Mädchen vom Trampolin und läuft zu dem zweiten Mädchen hinüber. Sie nimmt sie bei der Hand und zieht sie vom Trampolin, und das kleine Mädchen sieht aus, als wäre gerade die Sonne aufgegangen. Vergötterung steht ihr ins unscheinbare, bescheidene Gesicht geschrieben, und die beiden gehen zusammen davon, ohne auf die anderen Kinder zu achten, die aufstöhnen und nach mehr verlangen. Mehr Sprünge, rufen sie, aber was sie eigentlich meinen, ist: Wir wollen mehr von dir sehen. Wir wissen nicht, warum, aber wir wollen dir zuschauen, wir lieben dich. Doch das kleine Mädchen weiß, dass eine wahre Freundin mehr wert ist als sämtliche Zuschauer zusammengenommen, und das, was sie gerade getan hat, wird ihr die absolute Ergebenheit des anderen Mädchens sichern, solange sie sie haben will.

Das erinnert mich an ein anderes Duo, in einer anderen Zeit, das Hand in Hand durch einen anderen Park schlenderte, und eine von ihnen spricht über ihre Mutter, eine schöne Frau, die den Vater des Mädchens heiß und innig liebt, aber auch eine Frau mit Problemen war, die gegen ihre eigenen Dämonen ankämpfen musste.

»Es war auch nicht hilfreich«, sagte Evie mit finsterem Blick zu mir, »dass er nie sonderlich diskret war, was seine ›außerehelichen Interessen‹ anging. Allerdings«, fügte sie mit einem Seufzer hinzu, »ist es manchmal wirklich schwer, mit Mama zu leben. Sie ist so impulsiv, und nichts von dem, was sie tut, scheint irgendwie vernünftig zu sein. Es ist, als wäre ihr Gehirn anders verdrahtet als deins oder meins – Dinge, die sie für absolut sinnvoll hält, würde ein normaler Mensch als total verrückt einstufen.
«

Evie machte den Mund auf, als wollte sie das näher ausführen, überlegte es sich dann aber anders.

»Was zum Beispiel?«, drängte ich. Ich erinnere mich daran, wie warm es an dem Tag war, wie die Sonne auf uns niederbrannte. Es war Hochsommer in London, die Hitze stand zwischen den zu hohen Gebäuden und bei der leisesten Brise wehte schwacher Müllgeruch durch die Straßen. Um dem Gestank und der Hitze zu entgehen, die vom Asphalt aufstieg, hatte Evie mich in den Hyde Park geschleppt, und sie lagerte auf der Umfassung des Prinzessin-Diana-Gedächtnisbrunnens, ihre Füße baumelten im Wasser.

»Ach nichts«, erwiderte sie. Ende des Gesprächs. Wie immer hielt sie ihre Kamera in der Hand, und sie drehte sich auf den Bauch und begann, die anderen Leute am Gedächtnisbrunnen zu fotografieren. »Erzähl doch noch mal von deiner Familie.«

Manchmal erzählte Evie mir Geschichten aus ihrer Kindheit, von den Partys, die ihre Eltern gegeben hatten, und von der exquisiten Schönheit und Anmut der Partygäste. Aber zu anderen Zeiten lauschte sie gebannt, wenn ich erzählte, wie ich in der Sozialwohnung meiner Eltern, in der es von Kindern wimmelte, aufgewachsen war. Es gab da nicht nur meine beiden Brüder und meine Schwester (ich war die Jüngste mit einem Abstand von neun Jahren, ganz klar ein Unfall und von allen abgelehnt), sondern auch ihre Spielkameraden, feste Freunde und Freundinnen. Wenn wir uns am Samstagmorgen die Kindersendung der BBC
 ansahen, gab es ein solches Gerangel um den bequemen Bohnensack, dass meine Mutter die Eieruhr stellte und uns alle drei Minuten wechseln ließ – bis ich an der Reihe war und sie vergaß, mich vom Bohnensack zu werfen. Ich bettelte meine Schwester an, ihr Make-up benutzen zu dürfen oder mich mitspielen zu lassen, wenn sie und ihre coolen Freundinnen so taten, als würden sie Talkshows aufnehmen oder Modenschauen 
veranstalten. Für mich waren das alles langweilige Geschichten, Alltag eben, aber für Evelyn Rousseau mit ihrem großen Haus, dem Kindermädchen, den glamourösen Partys und den Schulen für zehntausend Pfund pro Jahr erschien mein von Menschen überfüllter, unterfinanzierter Lebensstil wie ein Märchen.

»Was ich darum gegeben hätte, andere Leute um mich zu haben«, stöhnte sie einmal und klang dabei plötzlich sehr französisch. Meistens sprach sie praktisch ohne Akzent, und es fiel mir schwer zu glauben, dass sie je in einem anderen Land gelebt hatte. Aber gelegentlich sagte sie ein Wort oder eine Wendung, die sie wie ihren Vater klingen ließ, eine Erinnerung daran, dass sie nicht am Tag unserer ersten Begegnung ins Dasein gezaubert worden war. »Jemanden, mit dem ich hätte reden können, mit dem ich mich hätte streiten können. Meine Geheimnisse und meine Ängste teilen. Du weißt gar nicht, was für ein Glück du hattest, Becky.«

Was vermutlich der Grund dafür war, dass Evie, solange ich sie kannte, stets von Menschen umringt war. Die Abende verbrachten wir bei Lyriklesungen in trendigen Cafés oder in einem winzigen Zimmer in einem weitläufigen viktorianischen Altbau, wo Dutzende Studenten fünf Zimmer zu bewohnen schienen. Immer lag der Geruch von Weihrauch oder etwas Stärkerem in der Luft, aber noch auffälliger war der ständige Geräuschpegel – Geplauder, Musik. An den Abenden, die wir allein verbrachten, nur wir zwei, lief im Hintergrund das Radio oder wir gingen ins Kino, allein, aber trotzdem verbunden. Jetzt war ich ganz allein. Tränen brennen mir in den Augen, und als ich sie wegblinzle, sehe ich, dass die kleinen Mädchen verschwunden sind, und ich frage mich, ob ihre Zukunft wohl dasselbe für sie bereithalten wird wie für uns.


Kapitel 81

Rebecca

Es war auf einer Party, als mir endgültig klar wurde, was die Leute wirklich von mir hielten, und von Evie. Sie und Richard waren erst seit knapp einem Monat zusammen, und wir waren nur hingegangen, weil es Philippas Geburtstagsfeier war. Seit dem Vorfall mit den Tabletten versuchte Evie, sich vom Alkohol fernzuhalten, und Richard war sowieso nicht der Party-Typ, also hatte sich ein natürlicher Rhythmus eingebürgert – wir verbrachten die Abende auf dem Sofa und sahen uns einen Film an, oder irgendeiner von uns büffelte für ein Abschlussexamen. Aber Pippa hatte Evie gebeten, doch zu kommen, und natürlich hatten wir sie begleitet.

Es war schon komisch, aber der Lebensstil, den ich für so wild, exotisch und unkonventionell gehalten hatte – von einer Party zur nächsten ziehen, Gras rauchen und auf blanken Fußbodendielen schlafen –, erschien mir mittlerweile eher abstoßend. Obwohl Evie nichts gegen eine Rückkehr zu ihren alten Gewohnheiten zu haben schien; sie debattierte mit einer Gruppe Politikstudenten über den Ausgang der Wahlen, und zwar mit einer Energie und Leidenschaft, die ihr in letzter Zeit unübersehbar abhandengekommen war.

Ich war gerade im angeschlossenen Bad des Hauptschlafzimmers, als ich die Mädchen hereinkommen hörte. Ich bereitete mich darauf vor, meinen Rückzugsort aufzugeben, damit sich alle ins Bad drängen und einander die Haare aus dem Gesicht halten konnten, erstarrte jedoch, als ich Evies Namen hörte
.

»Wie ich gesehen habe, ist Evie da. Pips wusste nicht, ob sie kommen würde; sie meinte, in den letzten Monaten hätte sie praktisch alle fallen lassen.« Es klang, als würden sie sich ausziehen – vielleicht befand ich mich im Zimmer von einer von ihnen.

»Tja«, sagte eine zweite Stimme. Wer waren die? »Überrascht mich nicht. Die Langweilerin Becky musste ja irgendwann auf sie abfärben. Und was ist mit diesem neuen Freund? Er sieht aus wie ein Statist aus The
 IT
 Crowd
 oder The Big Bang Theory
.«

Alle prusteten los, während ich rot anlief. Evie wäre in diesem Moment aus der Toilette geplatzt und hätte es genossen, wie die Schandmäuler sich wanden, einen Rückzieher machten und verzweifelt überlegten, wie viel sie wohl gehört hatte, doch ich blieb wie angewurzelt stehen.

»Du bist so gemein«, sagte eine dritte Stimme, die mir vage bekannt vorkam, ich konnte sie aber nicht einordnen. »Ich finde, er wirkt sehr nett.«

»Oh, und wenn er nett ist, ist er ja perfekt für Evie, oder was?«, konterte das zweite Mädchen. »Ich meine, seht ihr sie nicht direkt vor euch, häuslich eingerichtet mit einer Küchenschürze, mit einem netten Mann und vier lieben Kindern? Wohl kaum. Sie wird ihn wegen jemand Aufregenderem abservieren – wartet’s nur ab. Leute wie Evie bleiben für gewöhnlich nicht lange bei irgendwelchen IT
-Losern.«

»Ich glaube, Becky wird ihn stattdessen kriegen.« Das war wieder die dritte Stimme. »Wisst ihr, ich habe gehört, dass da was lief, bevor er sich Hals über Kopf in E. verknallte. Und sie passen auch viel besser zueinander.«

Ich hätte mich nicht gedemütigter fühlen können, wenn man mich gezwungen hätte, nackt die Treppe hinunterzugehen, die Worte »zweitklassig« auf die Titten gekritzelt. Wussten also alle 
davon? Wurde geflüstert, wenn man uns sah, dass er sich selbstredend für Evie entscheiden würde, wenn er die Wahl hatte? Wurde getuschelt, wie unsicher ich wohl sein musste, wie verzweifelt ich ihre Freundschaft brauchen musste, um ihn so ohne Weiteres aufzugeben? Was ich ja getan hatte. Ich hatte gewusst, dass es keinen Wettstreit geben konnte, ich hatte es nicht einmal gewollt. Ich hatte mit Richard Schluss gemacht, bevor er mich wegen meiner besten Freundin verlassen konnte – der klassische Ausweg eines Feiglings, weil mir klar gewesen war, dass ich nicht gewinnen konnte. Diese Hexen hatten ganz recht – ich war erbärmlich.

»Letztendlich wird Evie bekommen, was sie will. Das tun Mädchen wie sie immer«, verkündete das Mädchen, das zuerst gesprochen hatte, und ich stieß die Luft aus, als ich hörte, wie die Zimmertür aufging und wieder geschlossen wurde und Stille einkehrte.

Letztendlich wird Evie bekommen, was sie will.

Hatte sie das nicht längst? Was könnte sie denn sonst noch wollen?


Kapitel 82

Rebecca

Wo ich auch hinschaue, wohin ich auch gehe, sie ist überall. Wenn ich durchs Haus gehe – ihr Haus –, spüre ich sie in jedem Schatten, hinter jeder Ecke, hinter jeder Tür. In den meisten Nächten sehe ich sie in meinen Träumen, ein geisterhaftes Gespenst, das mir keine Ruhe lässt und mich bedrängt, ich solle gestehen. Aber was sollte das jetzt noch bringen? Evie lebt nicht mehr, sie ist tot, und daran wird sich auch nichts ändern, wenn ich gestehe, welchen Anteil ich an ihrem »Selbstmord« hatte. Das sage ich ihr, im Schlaf, wenn sie zu mir kommt, doch sie schweigt – sie sieht mich nur an auf diese Art, die sie hat, die einem immer das Gefühl vermittelt, als könne sie einem in die Seele blicken.

Richard fängt allmählich an, sich Sorgen um mich zu machen, was mal eine Abwechslung ist. Wenigstens denkt er nicht ständig bloß an sie. Ich bin sehr häufig bei ihm, und wir verbringen immer weniger Zeit damit, uns Sorgen um Evie zu machen, zu versuchen, ihre Vergangenheit aufzudecken oder herauszufinden, warum sie ihm das angetan hat. Ich glaube, er fängt langsam an, es zu akzeptieren, so wie ich es gehofft hatte – es spielt keine Rolle, wieso sie ihn verraten hat, wichtig ist nur, dass sie es getan hat. Sechs Wochen nach dem Hochzeitsabend bekam er einen Anruf von Detective Michelle, die ihm mitteilte, es seien keine Hinweise auf Fremdverschulden gefunden worden, die Ermittlungen seien abgeschlossen. Am kommenden Mittwoch wird die gerichtliche Verhandlung zur Feststellung der 
Todesursache stattfinden und, sagte sie, er solle sich innerlich darauf einstellen, dass vermutlich auf Suizid befunden werden würde.

Das war’s dann also. Ich sollte erleichtert sein, aber irgendwie fühle ich mich leer.

Ich bin dabei, uns in der Küche eine Kleinigkeit zum Mittagessen zu machen, und völlig darin vertieft, Tomaten zu schneiden und Salatblätter zu waschen, während helles Sonnenlicht auf die Arbeitsfläche fällt, als ich mein Handy vibrieren höre, das im vorderen Zimmer liegt. Ich laufe rasch hin, um es zu holen, und stelle dabei fest, dass Richard an der Haustür steht und mit jemandem redet. Komisch, ich habe das Klingeln gar nicht gehört. Ich lausche und erkenne die ungeduldige Stimme seines Bruders Martin. Bäh, was macht der denn hier? Komischerweise stellt er diese Frage auch gerade – über mich.

»Ist sie schon wieder hier? Lässt du mich deshalb nicht rein? Zur Hölle, Richard, dieses Mädchen ist wie ein übler Geruch, du musst sie loswerden.«

Wie kann er es wagen? Ich weiß, er konnte mich noch nie leiden, er war ein FVE
 (Fan von Evie) und behandelte mich häufig grob, wenn nicht direkt unhöflich, wenn wir uns alle trafen.

»Sei nicht so fies. Becky war in den letzten Wochen ein wahres Gottesgeschenk – ich weiß gar nicht, was ich ohne sie angefangen hätte.«

Ich spüre, wie ein Gefühl von Wärme in mir aufsteigt – also weiß er doch zu schätzen, was ich alles für ihn getan habe. Ich weiß, anfangs hat er sich gewünscht, ich wäre von dieser Klippe gesprungen und nicht seine Frau, aber mir war klar, im Laufe der Zeit würde er erkennen, dass das, was er im Leben braucht, Beständigkeit und Verlässlichkeit ist. Jemanden, der vielleicht weniger glamourös ist als Evie White, aber letztendlich auch weniger egoistisch und unberechenbar. Nur aus diesem Grund habe ich mich bereit erklärt mitzumachen, Evie zu verlieren
.

»Außerdem«, höre ich Richard fortfahren, »mache ich mir Sorgen um sie. Sie hat sich so lange um mich gekümmert, und ich glaube, es könnte eine verspätete Reaktion auf Evies Tod sein. Sie verhält sich seltsam, redet im Schlaf und so.«

»Du schläfst mit ihr?« Ich stelle mir Martin vor, polternd und herumdröhnend, in seinem Ralph-Lauren-Poloshirt und den Jeans mit geradem Bein, Sachen, die er so häufig trägt, dass ich mich schon gefragt habe, ob er einen ganzen Kleiderschrank voll identischer Klamotten besitzt.

»Nein, natürlich nicht«, antwortet Richard ein wenig zu rasch. »Sie übernachtet manchmal hier, wenn wir etwas getrunken haben. Auf dem Sofa. Gott, Martin – für wen hältst du mich eigentlich?«

»Ich glaube, du bist einsam und verletzlich, und um ehrlich zu sein, Rich, ich traue ihr einfach nicht. Ständig hing sie bei dir und Evie rum, saß zwischen euch und lenkte eure Aufmerksamkeit voneinander ab. Gott weiß, wie du es geschafft hast, lange genug mit Evie allein zu sein, um ihr einen Antrag zu machen. Und glaub ja nicht, ich wüsste nicht, wer sie ist.«

»Was meinst du damit?«

Ja, Martin, was meinst du damit?

»Du glaubst wohl, ich erinnere mich nicht, aber das tue ich. Bevor du dich Hals über Kopf in Evie verliebt hast, bist du mal an einem Wochenende von der Uni nach Hause gekommen und hast von einem Mädchen erzählt, das du kennengelernt hättest. Ein wirklich nettes Mädchen, hast du gesagt. Jemand, mit dem man einfach stundenlang quatschen kann. Rebecca hieß sie. Das ist sie doch, oder?«

Ich kann Richards Antwort nicht hören, doch ich kann mir vorstellen, wie er ernsthaft nickt, und ich weiß, dass er Martins Verdacht bestätigt hat, als ich seinen Bruder ausrufen höre: »Ich wusste es! Und jetzt ist sie hier, wenige Monate nachdem 
Evie … nachdem Evie gegangen ist, sie wohnt praktisch bei dir. Das ist hochgradig seltsam, Alter.«

Das war’s. Ich werde nicht hier stehen, während er Zweifel bei Richard sät, sodass er noch Angst bekommt, sich mir gegenüber zu öffnen, weil er befürchtet, andere Leute könnten genauso denken wie dieses zynische Stück Dreck. Ich werde das Einzige tun, das ich tun kann, nämlich eine Charme-Offensive starten. Ich werde mich bemühen, Martin auf meine Seite zu ziehen. Ich kann nicht auch noch Richard verlieren, nachdem ich schon Evie verloren habe. Doch seine nächsten Worte hauen mich um.

»Sei nicht albern, Martin. Du weißt, dass Evie mir sehr viel bedeutet hat. Ich werde nie aufhören, sie zu lieben, und zwischen Becky und mir wird nie etwas passieren. Nicht solange noch irgendeine Chance besteht, dass Evie wieder durch diese Tür tritt. Sie ist meine Frau, und nichts von dem, was bei der Hochzeit oder danach passiert ist, könnte daran etwas ändern.«

Also so denkt er darüber. Solange Evies Leiche nicht gefunden wird, besteht keine Chance, dass Richard und ich je neu anfangen können. Wir werden in diesem Schwebezustand gefangen bleiben, mit ihrem Geist leben müssen. Es sei denn, ich kann Richard davon überzeugen, seine Frau wäre es nicht wert, dass er auf sie wartet, dass sie ihn nicht geliebt hat. Und nur ich weiß, dass sie das nicht getan hat. Es wäre ein Verrat an ihr, ich habe ihr versprochen, mich um ihn zu kümmern und dafür zu sorgen, dass er niemals die Wahrheit erfährt, aber so ist es am besten, denn wie sonst könnte er je damit abschließen?

Es gibt noch einen anderen Mann, jemanden, der über das ganze Ausmaß von Evies Verrat Bescheid weiß. Es ist Zeit, dass Richard von James erfährt.


Kapitel 83
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Ich bringe ein paar Sachen ins Büro, und auf dem Rückweg halte ich bei einem Handyshop und kaufe eine Prepaid-SIM
-Karte. Im Auto lege ich die SIM
-Karte in mein Smartphone ein und nach kurzem Überlegen tippe ich eine Nachricht an meine eigene Nummer.

Du solltest mit James Addlington sprechen.

Das reicht für den Augenblick. Als ich Richard die Nachricht zeige, erkennt er den Namen sofort.

»Ist er nicht bei dem Brand umgekommen? Ist der nicht der, den Evie …«

»Er hatte einen Sohn«, unterbreche ich ihn. »Der auch James heißt. Vielleicht ist der gemeint.«

»Stimmt.« Richard nickt. »Kommt das von derselben Nummer? Der Nummer, von der Camille dir die Nachrichten geschickt hat?«

»Ja«, lüge ich, »sie ist seine Frau. Eigenartig. Soll ich es löschen?«

»Aber warum sollte sie wollen, dass wir mit ihm sprechen? Glaubt sie, er weiß etwas darüber, warum sie …« Sogar fast zwei Monate später bringt er die Worte nicht über die Lippen. »Oder vielleicht weiß er, wer der Mann war, mit dem sie Streit hatte.«

»Vielleicht ist er ja derjenige, mit dem sie sich gestritten hat«, 
lege ich ihm nahe und versuche dabei, nicht so langsam zu reden, als spräche ich mit einem Kind.

Richard runzelt die Stirn. »Kannst du mir seine Adresse besorgen?«
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Die Tür geht auf, und vor uns steht der Mann, von dem ich schon so viel gehört habe, der Mann, der Evie das Herz geraubt hat, als sie neun Jahre alt war, und es nie zurückgab. Ich fand ja schon, dass Richard schlimm aussieht, aber der Anblick von James Addlington ist ein Schock. Verglichen mit diesem Mann sieht Richard aus, als hätte er die letzten Wochen in einer All-Inclusive-Ferienanlage verbracht. Oh, Evie, was für ein übles Netz wir spinnen.

Die Fotos von James, die ich gesehen habe, zeigten einen selbstsicher wirkenden Mann in eleganten Anzügen, der eher an ein Calvin-Klein-Model erinnerte als an einen Unternehmer. Als ich bemerkte, er sehe aus, als könnte er bei Made in Chelsea
 mitwirken, dieser Reality-TV
-Serie um gut betuchte junge Leute aus feinen Londoner Stadtteilen, murmelte Richard etwas Geringschätziges in der Richtung, dafür sei dieser James bestimmt zu beschäftigt damit, das Geld seines Vaters auszugeben. Ich merkte gleich, dass er kein Fan war. Und warum sollte er auch? Wie er gleich erfahren würde, stand er vor dem Mann, dem seit zehn Jahren Evies Liebe galt und der höchstwahrscheinlich der letzte Mensch war, der sie lebend gesehen hatte, der Mann, mit dem sie oben auf den Klippen gestritten hatte. Der einzige Mensch, der die ganze Geschichte kannte. Ich war selbst neugierig, wie viel Evie ihm erzählt hatte. Kannte er den ganzen Plan? Spazierte ich in die Höhle des Löwen? Zu dem Zeitpunkt war ich überzeugt, dass ich mit 
dem umgehen konnte, was kommen würde. Damals hielt ich mich für unbesiegbar.

Hochmut kommt vor dem Fall.

»Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern würde«, sagt James und tritt beiseite, um uns einzulassen.

»Sie haben uns erwartet?«, frage ich und werfe einen Seitenblick auf Richard. Seine Miene ist ausdruckslos, undurchdringlich. Was für ein Gefühl es wohl sein mag, einem Rivalen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten, von dem man überhaupt nichts gewusst hatte? Zumindest hatte ich von meinem Rivalen gewusst, ich hatte eine Chance zu kämpfen.

»Nein«, erwidert James, und wir folgen ihm in seine Wohnung. Sie ist wunderschön: große, offene Räume, eine weite Fensterfront, weiße Ledersofas, die in der Sonne schimmern, und ein langer, eleganter Couchtisch aus Glas, vollkommen leer und makellos. Die Körperpflege hat er vielleicht vernachlässigt, aber er – oder jemand anders – kümmert sich zumindest um die Wohnung. Nirgends ein Staubkorn, jedes Kissen ist an seinem Platz. »Eigentlich hatte ich Dominic erwartet, aber der lässt sich ja nicht blicken. Ich vermute, er hat stattdessen Sie geschickt?«

Richard und ich gehen zum Sofa hinüber, in der Erwartung, dass er uns auffordern wird, dort Platz zu nehmen. Aber James schüttelt den Kopf.

»Nicht hier«, sagt er. »Ich kann nicht … Ich habe nicht … Kommen Sie mit.«

Wir folgen ihm einen Flur entlang und in ein anderes Zimmer, ein kleineres, dunkles Zimmer, und plötzlich ergibt alles einen Sinn.

Dieses Zimmer ist keine makellose Zufluchtsstätte. Beim Eintreten überwältigt uns der Gestank nach Körpergeruch und verdorbenem Essen. Eine halb volle Schale mit Suppe steht auf der flachen Lehne eines grauen Sofas, gefährlich auf der Kippe, 
ein Teil ist übergeschwappt und bildet eine Pfütze. Als James die Suppenschale auf den Tisch stellt, scheint ihm das überhaupt nicht aufzufallen.

»Haben Sie hier drin geschlafen?« Ich deute mit dem Kopf auf den Stapel Decken und Kopfkissen, die auf dem Boden verteilt sind. »Drei Wohnsitze allein in diesem Land, und Sie hausen in einem Zimmer, das kaum größer ist als eine Gefängniszelle?«

James hebt die Augenbrauen. Die Bräune, die auf den Fotos sichtbar war, ist völlig verschwunden, er ist so blass, dass seine Züge kaum hervortreten – es erinnert mich an den Schrei
 von Munch. Seine Haare sind ungekämmt, er trägt ein hellgraues T-Shirt und eine Jogginghose, auf der sich dunkelgraue Flecken abzeichnen. Er riecht nach abgestandenem Tabakqualm und altem Mann.

»Sie haben sich informiert.« Er weist auf das Sofa und den Sessel. Richard setzt sich sofort auf den Sessel, wodurch mir nur eine einzige Option bleibt, das Sofa neben James. Er scheint mein Widerstreben zu spüren, denn er zieht sich eine Box heran, breitet eine der Decken darüber und setzt sich darauf. Ich danke ihm stumm. An den Geruch im Raum gewöhne ich mich langsam, aber ich weiß nicht genau, ob ich mich an seinen Geruch gewöhnen könnte.

»Was meinten Sie damit, dass Dominic uns geschickt hat?«, fragt Richard. »Warum sollte er uns herschicken?«

»Erwartet hätte ich es nicht«, erwidert James, nimmt sich eine Dose Cola aus der Packung, die auf dem Boden steht, und bietet uns ebenfalls eine Cola an. »Aber Sie sind hier. Vielleicht hätte ich es erwarten sollen, Dominic hat noch nie zu den Leuten gehört, die ihre Drecksarbeit selber machen.«

»Wir sind hier, weil meine Frau« – Richard stößt die Worte wütend hervor und James zuckt sichtlich zusammen – »sich 
von einer Klippe gestürzt hat, weil sie von Ihrer Frau erpresst wurde. Und ich will wissen, warum.«

Ich will etwas sagen, beruhigend auf ihn einwirken, denn wenn er so zornig und angriffslustig auftritt, wirft James uns vielleicht sofort wieder raus, aber Tatsache ist, Richard hat jedes Recht, wütend zu sein, und ich habe kein Recht, ihn davon abzuhalten. Wegen diesem Mann hat Evie ihr Leben verloren, auch wenn Richard das noch nicht weiß.
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Er erzählt uns alles. Einiges war mir schon bekannt, anderes nicht. Wie sie sich kennengelernt haben, wie ihre Väter sich verschworen, um sie auseinanderzubringen – offenbar das Einzige, in dem sie sich je einig waren. Er erzählt von dem Brief, gefälscht von seinem Vater, mit dem Evie angeblich mit ihm Schluss machte, von dem Kind, das Evie für ungewollt hielt, von der Verlobungsfeier, vom Tod seines Vaters, für den Evie verantwortlich war.

»Bei unserem letzten Gespräch sagte sie, sie habe eine Möglichkeit gefunden, wie wir die Vergangenheit hinter uns lassen könnten. Camille erpresste sie wegen des Brandes, und die Polizei war bei ihr gewesen. Ich sagte, wir könnten doch einfach irgendwo hingehen, wo uns keiner finden würde, aber sie meinte, sie habe alles genau durchdacht – sie könne nur wirklich frei sein, wenn man sie für tot hielt.«

»Also wurden diese Leute bezahlt, damit sie aussagten, sie hätten Evie springen sehen.« Ich sehe Hoffnung in Richards Augen aufleuchten, und zum ersten Mal empfinde ich Abscheu, als ich ihn ansehe. Spielt es für ihn denn gar keine Rolle – nichts von dem, was James ihm gerade erzählt hat? Seine Frau hat ihn betrogen, ihn wegen eines neuen Jobs angelogen, mit einem anderen Mann geschlafen, und trotzdem würde er sie mit offenen Armen aufnehmen? »Sie lebt noch, stimmt’s?«

»Nein«, sagt James leise. »Nein, Richard, es tut mir leid. Ich wünschte, sie hätte diese Leute bezahlt – das wäre einfacher 
gewesen, und sicherer. Ich nahm an, sie wollte bloß vortäuschen, von dieser Klippe zu springen, und für eine Weile untertauchen. Als mir an jenem Abend klar wurde, dass sie tatsächlich springen wollte, bin ich ihr gefolgt.«

Richard runzelt die Stirn. »Sie hat angenommen, sie könnte das überleben?« Er schüttelt den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Sie war leichtsinnig und impulsiv, aber nicht dumm.«

»Nein, sie wusste, dass sie das überleben konnte«, erklärt James. »Sie war die beste Schwimmerin, die mir je begegnet ist. Ihre Eltern hatten einen Swimmingpool, und wenn ihre Mutter krank war und ihr Vater nicht da war und sie es im Haus nicht mehr aushalten konnte, schwamm sie oft bis spät in die Nacht. Einmal habe ich mich reingeschlichen, um mich mit ihr zu treffen, ich hatte abgewartet, bis Dominic geschäftlich unterwegs war, und ihre Mutter ging nie an die Tür. Yasmin, die Haushälterin, hatte eine kleine Schwäche für mich, und sie hat mich oft ins Haus geschmuggelt und Wache gehalten, bis Madame Rousseau schlief, damit ich mich wieder rausschleichen konnte. Aber bei dieser Gelegenheit sagte Yasmin, Evie sei nicht im Haus. Sie nahm meinen Arm und führte mich zum Pool, wo Evie ihre Bahnen zog, immer wieder wendete sie am Beckenrand und stieß sich wieder ab. ›Wie lange macht sie das schon‹?, fragte ich, denn es war schon spät, mindestens neun. ›Seit vier Stunden‹, antwortete Yasmin. ›Madame Rousseau hatte heute Nachmittag einen ihrer Anfälle.‹ Als ich Evie aus dem Wasser zog, war sie runzlig wie eine Backpflaume und zitterte am ganzen Leib. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie lange sie im Pool gewesen war – sie wollte wissen, warum es denn um sieben Uhr abends schon so dunkel sei.«

James steht auf und verlässt den Raum. Als er zurückkehrt, hält er eine Aufbewahrungsbox umklammert.

»Ah! Hier.« Er zieht ein schwarzes Büchlein mit einem 
fadenscheinigen, abgegriffenen Umschlag hervor. Als er es aufschlägt, sehe ich, dass es voller alter Fotos ist, einige verblichen und mit gezacktem Rand, hastig hineingeschoben und oft betrachtet. James entdeckt das Foto, nach dem er gesucht hat, und reicht es Richard. Ich blicke ihm über die Schulter, um auch etwas sehen zu können.

Sie ist es. Eine Nahaufnahme von Evie. Nur dass sie nicht aussieht wie unsere Evie, sie wirkt anders. Jünger, ja, aber nicht bloß das. Sie wirkt frei. Obwohl ich so etwas erwartet hatte, seit James das Fotoalbum hervorgekramt hat, ist es wie ein Schlag in die Magengrube, sie auf dem Foto zu sehen, lebendig und lächelnd – nein, strahlend. Das ist die Evie, die ich geliebt habe.

Was haben wir nur getan?

Sie ist im Meer, am Fuß irgendeiner Kliffküste, und hält sich an der Reling eines Bootes fest. Im Hintergrund sieht man zerklüftete Felsen, und sie lächelt wild und triumphierend.

»Es war nicht das erste Mal, dass sie vor meinen Augen von einer Klippe sprang«, sagt James. »Sie hat mich vor meinen Kumpels bloßgestellt, und dann tat sie so, als würde sie ertrinken, damit ich runtersprang und sie rettete. Sie war völlig furchtlos damals.« Die Erinnerung bringt ihn zum Lächeln. »Hier« – er hält das Foto hoch – »war sie sechzehn, da hat sie mir nicht mal gesagt, dass sie springen würde, sie hat nur gesagt: ›Fahr mit dem Boot raus, wir treffen uns da.‹ Und dann hörte ich eine Stimme meinen Namen rufen. Ich blickte auf und sah sie fallen wie einen Stein. Ich habe geschrien, als sie im Meer versank, daran erinnere ich mich, und mir überlegt, wie ich Dominic beibringen sollte, dass er recht gehabt hatte, ich hatte es nicht geschafft, seine Tochter zu beschützen, ich hatte zugelassen, dass sie sich direkt vor meiner Nase umbrachte! Ich suchte das Wasser an der Stelle ab, wo sie versunken war, und wollte gerade meine Jacke ausziehen, um ins Meer zu springen, 
als sie wieder auftauchte. Wie eine Nixe. Sie war außer Atem, aber in solcher Hochstimmung – so hatte ich sie noch nie erlebt. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht – einfach fantastisch. Sie klammerte sich an die Reling, um sich zu erholen, und bevor ich sie zusammenstauchte, musste ich sie unbedingt fotografieren.« Er deutet auf das Foto. »Ich musste es einfangen, ehe ich ihre Hochstimmung zerstörte, und das tat ich. Ich habe sie angeschrien, ihr gesagt, wie dumm, leichtsinnig und egoistisch das gewesen sei, dass sie sich nicht umgebracht hätte, sei ein Wunder, blablabla. Als ich fertig war, lächelte sie nur. Sie zog sich ins Boot, mit Armen, die eigentlich wie Gelee hätten sein müssen, und erklärte mir, sie nehme Unterricht im Klippenspringen, seit sie zwölf sei, ich müsste mir also keine Sorgen um sie machen.«

»Sie sagen also, es wäre für Evie ein Leichtes gewesen, von dieser Klippe zu springen, aber wozu der ganze Aufwand? Wenn sie unbedingt mit Ihnen zusammen sein wollte, warum hat sie mich dann nicht einfach verlassen?«, fragt Richard. »Warum diese lächerliche Scharade?«

»Kurz bevor Evies Mutter starb«, antwortet James, »hat sie ihr verraten, warum wir nicht zusammen sein können. Aus diesem Grund hatten unsere Eltern uns verboten, einander zu sehen, deshalb haben sie dafür gesorgt, dass Evie unser Kind abtrieb. James Addlington senior – mein Vater – war auch der Vater von Evie. Evie war meine Halbschwester. Und Camille wusste das.«
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Richard ist ganz gebrochen. Ich muss ihn nach Hause schaffen, aber ehe wir gehen, muss er erfahren, was dann geschah. Warum er damit abschließen und neu anfangen muss, warum James hier sitzt und mit uns spricht, anstatt irgendwo im Ausland ein neues Leben mit seiner Halbschwester und dem gemeinsamen unehelichen Kind anzufangen. Denn bevor wir es nicht beide gehört haben, werden weder er noch ich uns je sicher sein können. Ich weiß, ich weiß, dass Evie für immer fort ist, weil es noch etwas gibt, das ich weiß. Evie hat die Stelle, von der aus sie springen wollte, auf den Zentimeter genau bestimmt, aber an dem Abend, an dem sie sprang, war der Stein, den sie als Markierung benutzen wollte, versetzt worden. Ich weiß das, und doch ist es nötig, dass James es ausspricht. Richard ist mit den Nerven völlig am Ende, viel können wir beide nicht mehr aushalten.

»Aber wenn Evie erwartet hat, den Sprung von dieser Klippe zu überleben«, sage ich, »und ihre Leiche nie gefunden wurde. Könnte sie also noch …«

»Sie ist nicht mehr am Leben.« James blinzelt, als müsse er die Tränen unterdrücken. »Ich weiß, dass sie tot ist.«

Gott sei Dank dafür.


Der Abend der Hochzeit
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Ich blickte noch einmal auf die Uhr und hielt Ausschau nach meiner besten Freundin. Wir sahen uns über den Rasen hinweg in die Augen, und sie nickte leicht. Ja, besagte dieses Nicken, es ist so weit.

Sie sah sich verstohlen um, bis sie ihren frischgebackenen Ehemann entdeckte, der von Freunden und Familienmitgliedern umringt wurde und übers ganze Gesicht strahlte. Richard wirkte so glücklich, und als ich Evies plötzliche Niedergeschlagenheit sah, geriet ich in Panik, denn ich konnte ihr von ihrem schönen Gesicht ablesen, dass sie zögerte. Sie fragte sich, ob sie es wirklich durchziehen sollte, ihr waren Zweifel gekommen. Keine Bedenken wegen der Gefahr, obwohl es das war, worüber sie sich hätte Gedanken machen sollen – nein, Evie war zu arrogant und ihrer selbst zu sicher, um sich vorstellen zu können, dass mit dem gefährlichen und praktisch unmöglichen Plan, den ich entwickelt hatte, irgendwas schiefgehen könnte. Nein, sie fragte sich, ob sie wirklich den Mann verlassen sollte, der die letzten Jahre damit zugebracht hatte, sie glücklich zu machen, ob sie ihm wirklich das Herz brechen sollte. In dem Moment war ich fast überzeugt, dass sie endlich einmal an jemand anders denken würde als an sich selbst und ihr Vorhaben aufgeben würde.

Ich errötete heftig, und mein Herz hämmerte. Sie konnte doch jetzt nicht ihre Meinung ändern! Ich erhob mich, bereit, zu ihr zu gehen und sie davon zu überzeugen, dass sie das Richtige tat, aber wie sich herausstellte, hätte ich mir keine Gedanken 
zu machen brauchen. Ich sah, wie sie ihren Blick von ihrem Mann losriss und leicht nickte – ja, sie dachte wieder ausschließlich an sich selbst.

Ich kann gar nicht sagen, mit welcher Befriedigung ich verfolgte, wie sie sich unauffällig von der Hochzeitsgesellschaft entfernte und auf diese Klippen zusteuerte. Das lässt mich vermutlich wie ein Ungeheuer erscheinen, ich weiß, aber wenn ich ein Ungeheuer bin, dann nur deshalb, weil sie mich dazu gemacht hat. Ich hatte jahrelang in ihrem Schatten gelebt, doch damit hätte ich umgehen können – ich hatte Steve mit Freuden aufgegeben und widmete gern jeden wachen Moment der Aufgabe, sie glücklich zu machen. Wir hätten für immer beste Freundinnen bleiben können, ich war die loyalste und liebevollste Freundin, die sie sich hätte wünschen können. Bis sie mir Richard wegnahm.

Selbst damit hätte ich fertigwerden können, wenn sie ihn wirklich geliebt hätte. Ich wollte, dass sie beide glücklich waren, und wenn das bedeutete, dass sie zusammen waren, hätte ich eine Möglichkeit gefunden, mich für sie beide zu freuen. Aber sie hat Richard nie gewollt, er war bloß eine Ablenkung für sie, das einfachste Mittel zur Heilung ihrer geschundenen Seele. Sie war bereit, ihn zu betrügen, ihn wegen des Babys zu belügen. Sie hätte sein Leben zerstört, entweder, indem sie ihn zwang, eine Lüge zu leben, oder indem sie ihm das Herz brach, wenn sie anfing, sich in ihrer liebeleeren Ehe zu langweilen, und zu ihrem Geliebten zurückkehrte. Das konnte ich nicht zulassen.

Und so sah ich ihr ohne jeden Zweifel im Herzen nach. Es lässt sich leicht vorstellen, welche Angst mich packte, als ich sah, wer ihr zu den Klippen folgte, als mir klar wurde, dass sie ihr Versprechen gebrochen und noch jemandem von unserem Plan erzählt hatte. Und wenn James es schaffte, ihr die Sache auszureden, war alles verloren.
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Ich will erzählen, wie ich zum ersten Mal von dem Brand erfuhr, bei dem James Addlington senior umkam.

Zu behaupten, dass meine beste Freundin sich in den letzten sechs Jahren verändert hatte, wäre untertrieben. Zwar weiß ich jetzt, dass diese Veränderung durch ein Feuer ausgelöst wurde, zu dem es gegen Ende unseres ersten Studienjahrs kam, aber zu der Zeit war es mir wie eine natürliche Entwicklung erschienen. Wir wurden erwachsen, wir wurden ruhiger und konzentrierten uns mehr auf das Studium. Im ersten Studienjahr bestand man entweder die Prüfung oder fiel durch, doch das zweite und das dritte Jahr zählten für die Endnote. Das erste Jahr an der Uni als Partyjahr zu betrachten und sich danach ein bisschen mehr reinzuknien, war keineswegs ungewöhnlich – die Vorstellung war überall an der Uni verbreitet. Heute weiß ich allerdings, dass bei Evie mehr dahintersteckte. Das Feuer in ihr hatte zu flackern begonnen und war am Erlöschen, was vermutlich passiert, wenn man glaubt, dass man den Tod eines Menschen auf dem Gewissen hat. Wie konnten ihre fotografischen Arbeiten ein gesellschaftskritischer Kommentar sein, wie konnte sie die Leute auffordern, durch ihre Augen zu sehen, wenn sie eine Lügnerin war, eine Betrügerin, eine Mörderin? Den Rest ihres Lebens würde sie sich der Frage stellen müssen, wer sie war und wie sich das mit dem vertrug, was sie sein wollte.

Ich weiß nicht, ob sie sich überhaupt an den Abend erinnerte, an dem sie mir erzählte, was sie getan hatte. Richard war 
auf einer Konferenz, wo er der Hauptredner sein sollte, und ich übernachtete bei ihr, damit wir etwas trinken konnten, ohne uns Gedanken darüber zu machen, wie ich wieder nach Hause kommen sollte. Das Feuer im Feuerkorb auf der hinteren Terrasse loderte und prasselte, und sie legte immer wieder kleine Holzstückchen nach – ich erinnere mich, wie gern ich empfohlen hätte, es ein wenig herunterbrennen zu lassen, wie gern ich sie ermahnt hätte, nicht so dicht an die Flammen heranzugehen, die fast an den Spitzen ihres blonden Haars leckten, aber wie gewöhnlich schwieg ich, zog nur meine Decke enger um mich und beobachtete sie.

Im Schein des Feuers wirkte sie so schön wie eh und je, Flammen und Schatten umtanzten sie wie eine Furie von Shakespeare. Kessel brodelt, Feuer zischt. Wir tranken Wein, bis er schmeckte wie Fruchtsaft, und redeten über aktuelle Themen, über das, was wir in den Nachrichten gehört hatten – in der Politik war so viel los, das reichte locker als Gesprächsstoff, bis uns der Wein ausging. Ich hatte ihr gerade von einer Freundin meiner Schwester erzählt, deren Mann der Vergewaltigung beschuldigt worden war, als sie es sagte.

»Becky, stell dir mal vor, du erfährst etwas über jemanden, den du liebst, etwas, das deine ganze Vorstellung von diesem Menschen über den Haufen wirft. Könntest du ihm vergeben?«

Eine ganz harmlose Frage, könnte man meinen, in Anbetracht des Themas, das wir gerade am Wickel hatten, aber wenn du den Blick in ihren Augen gesehen hättest – als wäre meine Antwort ihr wichtig, als wäre es nicht nur eine beiläufige »Was würdest du tun, wenn«-Frage.

»Das hängt davon ab, was die Person getan hat – wenn ich beispielsweise herausfände, dass mein Mann jemanden vergewaltigt hat? Nein, das könnte ich ihm nicht vergeben, denn das würde heißen, dass er sich als ein Mensch entpuppt hat, den 
ich niemals wieder lieben könnte, dem ich nie wieder vertrauen könnte. Es gibt keine denkbare Entschuldigung für eine Vergewaltigung.«

Wir saßen uns gegenüber auf einer Holzbank, die Füße hochgezogen, beide in dicke Kuscheldecken gehüllt. Der Feuerkorb war mittlerweile unsere einzige Lichtquelle.

Evie nickte nachdenklich. »Und was ist mit Mord?«

Ich wollte erwidern, nein, ich könnte nie jemandem vergeben, der einen anderen Menschen ermordet hatte, aber es war klar, dass sie keine spontane Antwort wollte – sie wollte, dass ich gründlich darüber nachdachte.

»Mord ist etwas anderes«, erklärte ich schließlich, und als ich sah, dass die Antwort ihr gefiel, fuhr ich fort: »Es sind so viele Situationen denkbar, in denen ein Mensch einen anderen töten könnte. Da wäre zum Beispiel Notwehr …« Ich beugte mich vor und schenkte uns Wein nach, und ich war nicht zu betrunken, um den hungrigen Ausdruck in ihren Augen zu übersehen. »Und wenn es keine Absicht war, ein Unfall – ich meine, wenn mein Mann mir sagen würde, er habe einen Autounfall verursacht, bei dem jemand ums Leben kam, wäre das etwas anderes, als wenn er eine Frau vergewaltigt oder jemanden ermordet hätte, weil er ein Psychopath ist? Das ist alles eine Frage der Umstände.«

»Wenn es keine Absicht war … das wäre also in Ordnung? Und was ist, wenn das Opfer ein schlechter Mensch war, wenn er irgendetwas Furchtbares getan hat – oder in Zukunft etwas Furchtbares tun würde? Vielleicht hätte man dann der Welt einen Gefallen getan.«

»Nun, in Ordnung wäre es wohl kaum, aber vielleicht weniger schlimm. Ich meine, wenn jemand einfach bloß ehrlich war und seine Zeit abgesessen hat … aber man kann nicht einfach hingehen und jemanden umbringen, nur weil er ein schlechter Me
nsch ist – sonst würde die gesamte Weltbevölkerung über Nacht aussterben. Obwohl: Hat nicht Gott das getan? Mit diesem Schiff?«

Evie runzelte die Stirn. »Der Arche Noah?«

»Genau!« Ich grinste. »Der Arche Noah. Aber bei Gott ist das etwas anderes, glaube ich. Ich glaube, ihm ist es erlaubt, solche Entscheidungen zu treffen. Und drittens – du kannst nicht jemanden umbringen, weil er …«

»Weil er in der Zukunft jemanden verletzen könnte«, murmelte Evie, aber sie sah plötzlich aus, als wolle sie dieses Gespräch nicht weiterführen.

»Wie in diesem Film, Minority Report
.« Ich nickte. »Ja, aber bedenk doch, was passiert, weil Tom Cruise seine Zukunft verändert und so, Moment, hat er das überhaupt getan?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr so genau, aber ich bin sicher, der Punkt war, dass man nicht jemanden für etwas einsperren kann, das er irgendwann mal tun könnte, weil immer die Möglichkeit besteht, dass er es gar nicht tun wird. Stimmt’s?«

»Stimmt«, murmelte Evie. Sie schälte sich aus ihrer Decke und stand auf, leicht schwankend.

»Hoppla.« Ich streckte die Hand aus, um sie zu stützen. »Pass auf das Feuer auf.«

»Ich glaube, ich gehe ins Bett«, sagte sie und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich fühle mich nicht so besonders.«

»Alles in Ordnung?«, fragte ich, besorgt wie immer. »Ich hole dir ein Glas Wasser und bringe es dir.«

»Danke.«

Evie lag bereits im Bett und schlief schon halb, als ich ihr das Wasser brachte. Als ich das Glas leise auf ihren Nachttisch stellte, rührte sie sich, öffnete leicht die Augen und sah mich an.

»Ich bereue es, weißt du. Wenn das einen Unterschied macht.« Sie sprach undeutlich, und ich fragte mich, ob sie 
bereits im Halbschlaf war. Meinte sie, dass es ihr wegen Richard leidtat? Gab sie endlich zu, dass sie gewusst hatte, was ich für ihn empfand? Eine Büchse der Pandora, und sie zu öffnen, war nach all diesen Jahren das Letzte, was ich wollte.

»Schon gut, schlaf weiter.« Ich zog ihr die Decke fester um die Schultern.

»Ich wünschte nur, ich könnte es ihnen sagen«, murmelte sie, eindringlicher diesmal. »Ich wünschte, ich könnte seiner Familie sagen, wie leid es mir tut. Ich wollte ihn nicht umbringen. Wenn ich es bloß James sagen könnte …«

»Was?«

Evie hatte die Augen wieder geschlossen, sie schlief schon fast. Ganz klar, sie träumte, es war nur ein seltsamer Traum, ausgelöst durch den Wein und die späte Stunde.

»James Addlington«, nuschelte sie, und dann kam noch etwas, bevor sie verstummte. »Sein Vater. Ich habe ihn geliebt, weißt du? Und ich habe seinen Vater umgebracht, er ist bei einem Feuer umgekommen, aber es tut mir leid, das schwöre ich.«


Kapitel 89

Rebecca

Ich konnte nicht schlafen, weil Evies Worte mir keine Ruhe ließen. Plötzlich bekam das Gespräch, das wir vorhin im Garten geführt hatten, eine völlig neue Bedeutung. War das wirklich alles rein hypothetisch gewesen? Während das Haus in Dunkelheit lag und Evie leise schnarchte, ging ich ins Gästezimmer, klappte meinen Laptop auf und gab den Namen »James Addlington« ein.

James Addlington war der Name eines Unternehmers, der eine IT
-Beratungsfirma mit gewaltigen Umsätzen leitete, was zu ziemlichen vielen Suchergebnissen führte. Als mir bei einer ersten Suche LinkedIn- und Facebook-Profile, Zeitungsartikel und Geschäftsberichte angezeigt wurden, alles über einen Mann, der quicklebendig war, hätte ich das Ganze fast gelassen. Was dachte ich mir da bloß? Dieser James Addlington war ein erfolgreicher Unternehmer, und er war nicht ermordet worden. Evie hatte zu viel getrunken, und offensichtlich hatte sie geträumt und im Halbschlaf gesprochen – sie hatte niemanden umgebracht, natürlich nicht. Aber dann dachte ich an ihren intensiven Blick, als wir über die Gründe gesprochen hatten, aus denen ein Mensch einen anderen umbringen kann, und fügte einen weiteren Suchbegriff hinzu: »James Addlington Feuer.«

Die Ergebnisse waren dieselben wie die, die ich Richard gezeigt habe, nur dass ich diesmal wusste, wonach ich suchte und was ich finden würde. Beim ersten Mal dauerte es viel länger, bis ich alle Details über den Mann rekonstruiert hatte, der 
umgekommen war, als sein Haus während der Verlobungsfeier seines Sohnes abbrannte. Es dauerte die halbe Nacht, bis ich feststellte, dass das Feuer kurz vor Evies mittlerweile berüchtigtem Suizidversuch ausgebrochen war, und zu dem Schluss kam, dass ihre Worte wohl doch nicht bloß betrunkenes Gefasel gewesen waren.

Der Morgen kam nach nur wenigen Stunden unruhigen Schlafs, und beim Aufwachen hörte ich Evie in der Küche herumpoltern. Als ich mich in der Tür stehen sah, schrak sie schuldbewusst zusammen, und ich fragte mich, ob sie sich wohl an das erinnerte, was sie in der Nacht zu mir gesagt hatte.

»Gut geschlafen?«, fragte ich und beobachtete genau ihre Reaktion. Sie schüttelte den Kopf.

»Eigentlich nicht. Ich hatte ganz furchtbare Albträume – aber das kommt wohl davon, wenn man zu viel Wein trinkt. Verleiht einem eine blühende Fantasie.«

So ging es während des ganzen Frühstücks weiter – beide warteten wir ab, ob die andere das Gespräch vom Vorabend erwähnen würde. Was keine von uns beiden tat. Nach meinen nächtlichen Recherchen war ich mir sicher, dass Evie in irgendetwas Furchtbares verwickelt gewesen war, aber viele Einzelheiten waren mir noch unklar, beispielsweise, was sie auf der Verlobungsfeier eines Mannes zu suchen gehabt hatte, den sie ihren eigenen Worten zufolge geliebt hatte. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie gut ich meine beste Freundin eigentlich kannte. Die Antwort auf diese Frage erhielt ich ein paar Tage später.


Kapitel 90

Rebecca

Hast du jemals jemanden so sehr geliebt, dass du entschlossen warst, die Augen selbst vor den krassesten Fehlern dieses Menschen zu verschließen? So ging es mir mit Evie. Selbst als sie und Richard ein Paar wurden, schaffte ich es, mir einzureden, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, dass Richard eigentlich zu mir gehörte. Obwohl ihr klar gewesen sein muss, wie seltsam es war, einen Typ in meiner Wohnung vorzufinden – ich hatte nie irgendeinen Mann erwähnt, abgesehen von meinem neuen Freund. Aber nein, ich hatte darauf vertraut, dass sie es nicht gewusst hatte. Sie behauptete, ihn zu lieben, und er war offensichtlich ganz hin und weg von ihr. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, sie damit zu konfrontieren, zu versuchen, um meinen Mann zu kämpfen. Was hätte das auch bringen sollen? Ich denke gern, dass sie ihn sofort aufgegeben hätte, aber wie hätte unsere Beziehung, meine und Richards, aussehen sollen, wenn klar war, dass er eigentlich sie wollte und nicht mich? Also war ich uneigennützig und stellte das Glück zweier Menschen über mein eigenes.

Ich hatte geduldig darauf gewartet, dass sie mir von dem Feuer bei den Addlingtons erzählte. Eigentlich wollte ich unbedingt erfahren, was passiert war, doch ich schlug es mir aus dem Kopf und redete mir ein, wenn sie irgendwie darin verwickelt gewesen wäre, hätte sie es mir gesagt. Es war ein Unfall gewesen, nichts weiter. Ich dachte damals, wir würden einander alles erzählen. Ich vertraute darauf, dass der Fehler bei mir lag. Da lag ich falsch
.

Als sie an jenem Tag mit verheulten Augen zu mir kam, fragte ich mich, ob es jetzt so weit war. Würde sie mir nun erzählen, was am Abend des Brandes wirklich passiert war? Ich schloss sie in die Arme, führte sie zum Sofa und ließ sie in den Ärmel meines Pullovers weinen. Als die Schluchzer endlich nachließen, hielt ich sie auf Armeslänge von mir ab.

»Was ist los?«

Evie wischte sich mit geballter Faust die Tränen ab.

»Ich bin schwanger.«

Sie würde ein Kind bekommen? Das war das Letzte, was ich zu hören erwartet hatte. Ich hatte erwartet, dass sie mir von dem Feuer erzählte, in dem ein Mann umgekommen war, aber als ich von dem Baby hörte, vergaß ich es sofort.

»Aber das ist ja wunderbar!«, rief ich aus. »Warum weinst du denn? Ist Richard nicht froh darüber? Was hat er gesagt?«

»Ich habe es ihm noch nicht erzählt.« Evie schniefte. »Das kann ich nicht. Es ist … nicht sein Kind.«

Es ist praktisch unmöglich, die Gefühle zu schildern, die in diesem Moment über mich hereinbrachen. Sie hatte den einzigen Mann, den ich je wirklich geliebt hatte, um den kleinen Finger gewickelt, er war völlig in sie vernarrt und bereit, alles zu tun, um sie glücklich zu machen. Und ihr bedeutete das so wenig, dass sie von einem anderen Mann schwanger geworden war? Wie konnte sie es wagen, ihn so zu behandeln?

»Und wer ist dann der Vater?«

Evie schüttelte den Kopf. »Irgendein Typ, den ich von früher kenne. Das spielt keine Rolle. Die Frage ist, was soll ich denn jetzt bloß tun?«

»Tun? Willst du denn mit diesem anderen Mann zusammen sein?«

»Das wollte ich.« Wieder traten ihr die Tränen in die Augen. »Aber das ist unmöglich. Es gibt zu viele … es ist kompliziert.
«

»Du musst es Richard sagen.«

Evie wirkte geschockt, und ihr schönes Gesicht verzog sich zu einem Stirnrunzeln. Der Gedanke, ihm die Wahrheit zu sagen, war ihr nicht einmal gekommen. Natürlich nicht.

»Selbstverständlich kann ich es ihm nicht sagen, Rebecca, bist du völlig von Sinnen? Er würde mir das nie vergeben, und selbst wenn, es würde ihm das Herz brechen. Nein.«

Sie schüttelte den Kopf und rang die Hände. Ich sah, dass ihre Hände zitterten, sie brauchte dringend einen Drink, aber während der Schwangerschaft war ihr Alkohol ja verboten. Das war vielleicht der Moment, in dem mir aufging, ein wie großer Teil von Evies Leben sich darum drehte, sich zu betrinken, um Spaß zu haben.

»Nun, loswerden kannst du es nicht … du wärst am Boden zerstört. Du würdest es Richard am Ende so übel nehmen, als wäre es seine Entscheidung gewesen.«

»Du hast recht.« Sie nickte und nagte an ihrer Unterlippe. »Du hast immer recht. Ich werde das Baby behalten müssen. Das könnte ich nicht tun …«

»Du wirst es ihm also sagen?« Ich hatte so eine Ahnung, dass ich wusste, was gleich kommen würde, und bei dem Gedanken wurde mein Magen so schwer, als wäre er mit Blei gefüllt.

»Ich könnte sagen, es wäre seins. Wir werden es als unser gemeinsames Kind aufziehen, und Richard muss es ja nie erfahren. Er wird überglücklich sein.«


Kapitel 91

Rebecca

Er wird überglücklich sein.

Überglücklich.

Die Worte gingen mir den ganzen Abend im Kopf herum, zusammen mit Bildern von den beiden, wie sie einen Namen für das Kind aussuchten und Ultraschallfotos auf Facebook posteten, eine glückliche Familie, und Richard vollkommen ahnungslos. Durfte ich das zulassen? Wie konnte ich verhindern, dass es dazu kam?

Natürlich hätte ich es Richard erzählen können, doch es stimmte, was Evie gesagt hatte, er würde am Boden zerstört sein, und zudem war es möglich, dass er trotzdem bei ihr blieb, um das Kind als sein eigenes aufzuziehen. Dann wäre nichts erreicht, außer dass ich aus unserer kleinen Dreiergemeinschaft ausgestoßen werden würde – was die beiden vermutlich sowieso schon eine ganze Weile planten. Es hätte mich nicht überrascht, wenn Evie mir eine Lüge aufgetischt hatte, als sie behauptete, das Baby sei nicht von Richard, in der Hoffnung, ich würde es ihm brühwarm weitererzählen, denn dann konnte sie so tun, als wäre es nur ein Versuch von mir, Unruhe zu stiften. Aber wenn es nicht gelogen war – erwartete sie wirklich von mir, dass ich mich zurücklehnte und zuließ, dass Richard ein Kuckuckskind aufzog? Hielt sie so wenig von mir, dass sie annahm, ich würde ihre Handlungen verteidigen und ihre Geheimnisse bewahren, egal was kam?

Wenn es allerdings Richards Entscheidung war, die Sache zu 
beenden, dann konnte ich mich vielleicht heraushalten, unbeschadet davonkommen. Vielleicht konnte ich ihr sogar mit dem Baby helfen, wenn er weg war. Es gäbe wieder bloß uns beide. Evie und Becky gegen den Rest der Welt.

Aber wie das bewerkstelligen?

Da kam mir der Gedanke, die großartige Idee, die alles in Gang setzte und zu der Situation führte, die wir heute haben. Das Feuer. Wenn ich der Polizei anonym einen Tipp gab, dass Evie etwas damit zu tun haben könnte, wären sie verpflichtet, der Sache zumindest nachzugehen. Und wenn die Polizei sich einschaltete, würde Richard es ernst nehmen müssen. Vielleicht würde das schon reichen, ihn wieder zur Vernunft zu bringen, und wenn all die Geheimnisse aus ihrer Vergangenheit herauskamen, würde sie vielleicht auch mit der Wahrheit wegen des Babys herausrücken.

Und wenn nicht, würde ich mir eben etwas anderes einfallen lassen müssen.


Kapitel 92

Rebecca

Doch wie sich zeigte, fand Richard gar nichts heraus. Sie verschwieg ihm alles, nicht nur die Erpresserbriefe, sondern auch den Besuch der Polizei – sie waren gerade gekommen, als er beim Fußball war, was mal wieder zeigt, welches Glück Evie immer hatte, im Gegensatz zu mir.

Ich beobachtete, wie sie mit ihm umging, fragte mich, wann sie es ihm wohl sagen würde, und wartete darauf, dass er verkündete, er würde Vater werden. Sie tat, als wäre alles ganz normal, sie tat so, als würde sie ihn lieben, und je länger ich das verfolgte, desto mehr zehrte es an mir, nagte an meinem Gewissen. Ich hatte immer gedacht, unsere Beziehung sei wie ein offenes Buch, ein gemeinsames Tagebuch für unsere Hoffnungen und Ängste, unsere Visionen für die Zukunft, die Enttäuschungen, die wir früher erlebt hatten. Das war, bevor ich herausfand, dass Evie große Stücke ihrer Vergangenheit umgeschrieben hatte.

Es gab vieles, was sie mir verschwiegen hatte, und mir war klar, dass sie in ständiger Angst vor der Frage lebte, woher der nächste Angriff kommen würde. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nichts von Camille oder davon, wen Evie für verantwortlich hielt. Hatte sie mich überhaupt je in Verdacht?

Eines Abends kam sie zu mir, was ungewöhnlich war, weil ich normalerweise zu ihr kam. Sobald ich sie sah, wusste ich, dass etwas nicht stimmte; sie war ganz zappelig und fiebrig und zupfte an ihren Nagelhäutchen herum, bis rote Flecken entstanden
.

»Heute Abend werde ich es ihm sagen.« Sie vermied es, mich direkt anzusehen. »Das mit dem Baby.«

»Oh.« Das war es dann also. Sie hatte beschlossen, mit der Täuschung weiterzumachen, und der Besuch von der Polizei, die Briefe, nichts davon hatte irgendetwas bewirkt. Wenn mir mehr Details über ihre Affäre bekannt gewesen wären, hätte ich vielleicht dafür gesorgt, dass Richard es selbst herausfand, aber ich wusste, Evie war schlau genug, ihre Spuren zu verwischen. Verdammt, schließlich hatte nicht einmal ich etwas geahnt, bis sie es mir gestand.

Ich glaube nicht, dass ich überhaupt vorhatte, es laut auszusprechen. Nichts von alledem war Teil irgendeines großen Plans, das muss man verstehen. Vielleicht sieht es jetzt so aus, als hätte ich das alles die ganze Zeit geplant, hartherzig und kaltblütig, aber damals war es eher so, dass es mich mitriss, als hätte jemand in meinem Kopf einen Wasserhahn laufen lassen, sodass meine Gedanken mich zu ertränken drohten und mir ohne Vorwarnung aus dem Mund platzten.

»Wirst du ihm auch von dem Mann erzählen, den du umgebracht hast?«

Wenn ich die Szene in einem Film gesehen hätte, wäre an dieser Stelle wohl Triumph in mir aufgewallt, schließlich war es die Stelle, an der der Mörder herausfindet, dass man ihn überführt hat, ihm die Kinnlade herunterklappt und ihm das Blut aus dem Gesicht weicht. Aber ich fühlte nur das Hämmern meines Herzens und die Hitze, die mir in die Wangen stieg. Ich hatte keine Ahnung, wie das alles enden würde. Würde sie mich jetzt umbringen? War meine beste Freundin eine so kaltblütige Mörderin, dass ich mich in Gefahr gebracht hatte, als ich mich für so clever hielt?

»Wovon redest du überhaupt?« Es kam geschockt und empört heraus, aber ihre Miene verriet etwas anderes. Ihr war 
wieder eingefallen, was sie in jener Nacht gesagt hatte, und nun wusste sie, dass auch ich es nicht vergessen hatte.

»Der Mann, der in dem Feuer umgekommen ist. Du hast mir von ihm erzählt, weißt du noch?«

Evie stieß ein falsches Lachen aus, und ich hätte sie am liebsten geschlagen. Sie log mich immer noch an! Nach allem, was ich für sie getan hatte, immer war ich für sie da gewesen, und trotzdem konnte sie einfach nicht ehrlich sein.

»Oh, du redest von meiner ›betrunkenen Beichte‹.« Sie malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Ich hätte das am nächsten Morgen klarstellen sollen, aber es war mir so peinlich, und du hast es nie erwähnt und da dachte ich …«

Du dachtest, du wärst damit davongekommen.

»Was ich eigentlich meinte, war, dass ich mich verantwortlich fühle. Wenn ich auf der Feier gewesen wäre, hätte ich vielleicht verhindern können, dass das Feuer ausbrach. Ich dachte auch, ich hätte es so gesagt, bis ich am nächsten Morgen aufwachte und das Gespräch im Kopf noch einmal durchging, und …«

»Blödsinn«, sagte ich, und in so hartem Ton, dass sie zusammenzuckte. »Ich weiß, was du gesagt hast, Evie. Vielleicht erinnerst du dich an einen Teil von dem, was du gesagt hast, aber ganz offensichtlich nicht an alles. Du hast mir erzählt, dass du bei dieser Feier warst und dass du James Addlington umgebracht hast. Hast du den Brand gelegt? Mit Absicht, weil du eifersüchtig auf diese Frau warst – Camille? Die Verlobte deines Exfreundes?«

Evie war aschfahl im Gesicht. »Ich war es nicht. Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich habe den Brand nicht gelegt.«

»Warum dann die Geheimnistuerei? Wenn du es nicht warst, kann man dich auch nicht deswegen anklagen.
«

Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich kann ja schlecht unseren Familienanwalt danach fragen, oder? Vielleicht wäre es am besten, wenn es herauskäme. Ich fühle mich seit Jahren schuldig deswegen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich die Wahrheit sage.«

»Um dein Baby im Gefängnis zu bekommen?«, sagte ich, und sie riss die Augen auf. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich gar nicht gewusst, dass ich so grausam sein konnte. Doch jetzt war ich in voller Fahrt. »Und dieser James, liebst du ihn?«

Evie nickte. »So erbärmlich es klingt, aber ja, ich habe ihn immer geliebt. Doch es ist kompliziert. Mein Vater hat unsere Beziehung nie gebilligt, unsere Familien waren verfeindet …«

»Kein Leidensweg war schlimmer irgendwo als der von Julia und Romeo«, sagte ich sarkastisch.

Evie lächelte freudlos. »Das hat schon einmal jemand zu mir gesagt. Aber das ist sowieso alles Schnee von gestern. Wir könnten nicht zusammen sein, selbst wenn wir beide es wollten.«

»Und warum nicht?«

Wenn Evie immer noch in diesen James verliebt war, wenn es irgendeine Möglichkeit gab, dass sie zusammen sein konnten, dann würden Evie und ihr Baby für immer aus meinem Leben verschwinden. Und aus Richards Leben.

Da erzählte sie mir alles, oder zumindest das, was ich vor meinem Besuch bei James wusste. Wie sie James’ Vater in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen hatte, von Camille, die gesehen hatte, wie sie den Schlüssel wegwarf. Wie James es geschafft hatte, wieder in ihr Leben zu treten, nachdem sie jahrelang keinen Kontakt gehabt hatten, um erneut alles durcheinanderzuwirbeln. Und von den letzten Worten ihrer Mutter, von James’ Vater, der auch Evies richtiger Vater war. Er hatte eine Affäre mit Monique gehabt, als sie zu Besuch in England gewesen 
war, neun Monate vor Evies Geburt, und das alles war der Grund dafür, dass sie sich einen Monat nach diesem Gespräch von einer Klippe stürzen würde. Und so bekam ich sie dazu, an ihrem Hochzeitsabend ihren Tod vorzutäuschen. Auf diese Weise habe ich meine beste Freundin umgebracht.
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Rebecca

Als ich an dem Tag, an dem ihre Mutter beerdigt wurde, zu ihr kam, stand sie kurz vor dem Zusammenbruch. Ihr Gesicht war geschwollen und gerötet vom vielen Weinen, und als sie mich sah, warf sie sich in meine Arme. Ich hielt sie ganz fest und ließ sie weinen. Für einen Augenblick gab es wieder nur uns zwei, so wie früher, und nichts sonst war wichtig.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, schniefte sie und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab. »Ich kann es nicht ertragen, sein Baby zu bekommen, ohne es jemandem erzählen zu können, nicht einmal ihm.«

Ich strich ihr übers Haar und küsste sie auf die Stirn.

»Bist du denn sicher, dass es von ihm ist?«, flüsterte ich.

Sie nickte. »Ziemlich. Ganz sicher kann ich mir natürlich nicht sein, aber von Datum her kommt es hin, das war die Nacht, die wir … Was soll ich bloß tun? Camille erpresst mich sowieso schon. Sie muss das über uns in Erfahrung gebracht haben. Sie hat bei der Polizei angerufen! Und wenn sie herausfindet, dass James mein Halbbruder ist … Sie wird nicht eher ruhen, bis ich im Gefängnis lande oder tot bin.«

»Dann lass sie doch denken, dass du tot bist«, sagte ich, und in dieser Sekunde dachte ich nicht an die Zukunft, an ein Leben ohne sie. »Lass alle glauben, dass du tot bist. Dann könnt ihr zusammen sein, du und James, und braucht nicht zu befürchten, dass die Polizei, die Presse oder dein Vater euch je finden werden. Wenn du ein neues Leben willst, Evie, musst du sterben.«


Jetzt
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Rebecca

»Woher wollen Sie das wissen?«, frage ich scharf. Bislang hat James noch nichts gesagt, das mich mit Evies Selbstmord in Verbindung bringen könnte, aber ich muss sichergehen, dass er nicht irgendwas weiß, worüber ich nicht im Bilde bin. »Haben Sie ihre Leiche gesehen?«

»Nein«, räumt er ein, »aber sie ist nicht hier, oder?«

»Es war geplant, dass sie zu Ihnen kommt«, sagt Richard. Seine Finger krampfen sich um das Fotoalbum, das er in den Händen hält, und ich befürchte einen Moment, dass er es einknicken könnte.

»Natürlich. Was für einen Sinn sollte es denn sonst haben? Sie hatte alles arrangiert, ein paar Klamotten versteckt und unter einem falschen Namen ein Hotelzimmer gebucht. Sie wollte mit einem Boot an Land rudern und verschwinden, bevor Alarm ausgelöst wurde. Sie wollte mich per SMS
 informieren, ob alles glattgegangen war, und für ein paar Wochen untertauchen. Später sollte sie sich zu einem festgesetzten Termin bei mir melden, und dann würde ich ebenfalls verschwinden. Nicht so dramatisch wie Evie, ich bin in meinem ganzen Leben noch von keiner Klippe gesprungen und es bestand wenig Aussicht, es jetzt noch zu lernen. Es war geplant, dass ich eines Nachts ein paar Kleidungsstücke ordentlich zusammengefaltet sowie mein iPhone und meine Schuhe irgendwo unter einer Brücke zurückließ, zusammen mit einer Nachricht für meine Frau, in der stand, wie leid es mir tue. Niemand würde vermuten, dass es 
irgendeine Verbindung zwischen Evie und mir gab, nicht nach all diesen Jahren.«

»Abgesehen von Ihrer Frau«, sage ich unverblümt. Und mir. Aber er hat gesagt: niemand. Er weiß nicht, dass das alles meine Idee war, dass er mir meinen eigenen Plan erzählt. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll, als ich erkenne, dass Evie mir gegenüber bis zum Ende loyal war. Sie hat mir vertraut.

Er nickt.

»Ja, Camille weiß, dass wir mal zusammen waren, aber nach meinem ›Tod‹ hätte sie keinen Grund mehr gehabt, das öffentlich zu machen. Es wäre nur eine Peinlichkeit für sie. Sie sollte alles erben, abgesehen von einem bisschen Geld, das wir beide beiseitegeschafft hatten. Camille liebt mich sowieso nicht, sie liebt das Leben, das ich ihr ermögliche, das Prestige. Das hätte sie alles behalten können.«

»Aber Evie hat sich nicht mit Ihnen in Verbindung gesetzt.« Richards ruhige Stimme kommt vom Fußboden.

James blickt auf, als hätte er fast vergessen, dass er gerade eine Geschichte erzählt. »Nein«, sagt er mit brechender Stimme. »Nein, sie hat sich nie gemeldet. Ich habe gewartet und gewartet, dass sie sich meldet und mir mitteilt, es sei alles in Ordnung. Wir wollten anfangs nicht viel Kontakt haben, um Camille nicht misstrauisch zu machen, aber sie wollte mir eine Nachricht von einem Prepaidhandy schicken und später dann Genaueres über unseren Treffpunkt, getarnt als Marketing-Mail. Erst dachte ich, ich hätte mir das Datum falsch gemerkt, dann dachte ich, ich sollte sie vielleicht irgendwo treffen und hätte vergessen, wo. Ich habe jeden Platz aufgesucht, an dem wir mal zusammen waren. Aber irgendwann waren Wochen seit dem Sturz vergangen, und immer noch nichts. Daher weiß ich, dass sie es nicht überlebt hat. Daher weiß ich, dass sie tot ist. Es tut mir so leid, Richard. Sie wird nicht zurückkommen.«


Der Abend der Hochzeit
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Evie

»Was tust du hier, James?«

Als er ihre Stimme hörte, blieb er abrupt stehen und drehte sich zu ihr um. Es erstaunte sie erneut, wie schön er war. Selbst jetzt, wo ihm der Schmerz ins Gesicht geschrieben stand.

»Du weißt, warum ich hier bin, Evie. Ich wollte dich bitten, es dir noch einmal zu überlegen.«

»Das mit der Hochzeit? Zu spät. Die Trauung hat bereits stattgefunden.« Sie tat absichtlich so, als hätte sie ihn falsch verstanden – sie wusste, dass er nicht gekommen war, um sie davon abzuhalten, Richard zu heiraten.

»Nicht die Hochzeit. Alles sehr schön übrigens.« Er deutete auf das Hotel im Hintergrund, die Hochzeitsgesellschaft auf dem Rasen. Bislang war ihre Abwesenheit noch niemandem aufgefallen. »Und du bist wunderschön. Dein Mann muss sehr stolz sein.«

»Das ist er.« Evie reckte trotzig das Kinn vor.

»Er ist ein guter Mensch, Evie. Das hat er nicht verdient.«

Evie spürte eine wachsende Frustration, doch sie war begleitet von Schuldgefühlen. Richard hatte das nicht verdient, das wusste sie selbst, aber war es nicht besser als die Alternative?

»Es ist besser so«, sagte sie leise. »Jetzt wird Richard alles erben. Wenn ich ihn nicht geheiratet hätte, würde er mit nichts dastehen.«

»Er würde die Wahrheit kennen. Meinst du nicht, dass er das vorziehen würde?
«

»Was, zu wissen, dass seine Frau einen anderen Mann liebt? Was glaubst du wohl? Auf diese Weise wird er eine Weile traurig sein, aber er wird unsere gemeinsame Zeit in guter Erinnerung behalten. Er wird über mich hinwegkommen und irgendwann eine andere Frau heiraten. Vielleicht entscheidet er sich für Rebecca, wie er es von Anfang an hätte tun sollen.«

James trat näher an sie heran. »Tu es nicht, Evie. Es muss doch eine andere Möglichkeit geben.«

»Es gibt keine andere Möglichkeit! Hast du das nicht mittlerweile erkannt? Was haben unsere Väter nicht alles getan, um uns auseinanderzuhalten. Glaubst du, Dominic würde zulassen, dass wir zusammen in den Sonnenuntergang reiten? Und Camille? Glaubst du etwa, sie würde sich zurücklehnen und zusehen, wie ihr Mann mit seiner Halbschwester durchbrennt? Nein.« Evie schüttelte den Kopf. »Wenn sie wüssten, dass wir zusammen verschwunden sind, würden sie keine Ruhe geben, bis sie uns aufgestöbert haben. Und die Medien?« Sie gluckste leise. »Für die Medien wäre es ein gefundenes Fressen. Einer der reichsten Männer Englands verlässt seine Frau, um mit seiner Geliebten zusammenzuleben, die zudem seine …« Sie verstummte, unfähig, den Satz zu Ende zu sprechen. »Und außerdem ist da noch etwas.«

»Was denn?« James war ratlos. »Was könnte es denn noch geben?«

»Das sage ich dir, wenn wir uns wiedersehen«, versprach Evie.

*

Sie konnte es ihm jetzt nicht sagen, und auch nicht mehr über ihre Planungen. Sie konnte ihm nichts von dem Paar auf den jenseitigen Klippen erzählen, oder von Becky, oder von dem 
Boot. Es war besser so, es war besser, wenn er es für echt hielt, wenn alle das dachten. Evie legte die Hand auf ihren Bauch und wusste, es war falsch von ihr gewesen, sich zu schwören, wie sie es vor all diesen Jahren getan hatte, niemals jemanden so sehr zu lieben, dass sie deswegen sterben wollte. Denn für das Kind, das sie erwartete, war sie bereit zu sterben. Und das war genau das, was sie tun musste.


Jetzt
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Rebecca

»Ich muss noch einmal zurück.« Richard packt mich am Arm, als wir beim Auto angekommen sind. Er sieht aus, als würde er umfallen, wenn ich ihn nicht stütze, und ich ziehe ihn an mich und wünsche mir, es wäre alles anders für ihn verlaufen. Wenn er nur getrauert hätte, um dann nach vorne zu schauen, wie er es hätte tun sollen. Warum musste er anfangen, überall herumzustochern?

»Warum, hast du etwas vergessen?« Ich drehe mich um und werfe einen Blick auf das Haus hinter uns. James hat bereits die Tür geschlossen und sich in seine Trauer zurückgezogen. Ich überlege, ob er sich jetzt besser fühlt, nachdem er die Wahrheit ausgesprochen hat, oder schlechter. Ich stelle mir vor, wie er in diesem winzigen Zimmer hockt, den leeren Fernsehbildschirm anstarrt, sein Handy nicht aus den Augen lässt und auf Evies Anruf wartet. Einen Anruf, der nie kam. Wann er wohl anfing, in Panik zu geraten? Als er einen Tag nach dem verabredeten Termin noch nichts gehört hatte … nach zwei Tagen? Wie seltsam es für ihn gewesen sein muss zu warten, während wir nach ihr suchten, um sie trauerten, und dann, als alle Welt sie schon wochenlang für tot hielt, in Trauer zu versinken begann.

»Nicht dahin zurück.« Er wirft einen angewiderten Blick auf James’ Haus. »Ich muss noch einmal dorthin zurück, wo sie …« Er beendet den Satz nicht. Dieser Fleck – ein wunderschönes Ausflugsziel, beliebt für Hochzeiten und Picknicks – 
wird für uns immer der Ort bleiben, wo sie … »An den Fuß der Steilküste.«

Er glaubt jedes Wort, das kann ich sehen, und nun will er sich selbst davon überzeugen. Was glaubt er dort zu finden? Ihre Sporttasche mit ein paar Kleidungsstücken, nie abgeholt und langsam verrottend, in eine Felsspalte gezwängt? Ich habe nach der Tasche gesucht, in der Woche, die wir nach ihrem Tod dort verbracht haben, und ich hätte mich treten können, weil ich sie nicht gefragt hatte, wo sie die Tasche verstecken wollte. Aber wenn wir die Sachen finden, hat er seinen Beweis, und vielleicht kann er dann neu anfangen – mit mir. Also nehme ich seine Hand und verspreche, ihm beim Suchen zu helfen.

*

Die Wellen plätschern gegen die Felsen, so ruhig und friedlich, dass die Vorstellung fast absurd ist, sie könnten meiner besten Freundin das Leben genommen haben. Evie war viel zu lebendig, als dass etwas so Schönes, so Normales, sie des Lebens hätte berauben können. Ich kann mir vorstellen, jetzt in diesem Augenblick, wie sie durchs Meer schwimmt, ihre starken Arme teilen kraftvoll das Wasser, und dann zieht sie sich an den Strand hinauf, außer Atem und erschöpft, aber ungeschlagen. James hat versichert, er wisse, dass sie den Sturz nicht überlebt hat, doch als ich hier stehe, kann ich sie spüren, mehr denn je, lebendig.

»Such überall, sieh zu, ob du irgendwas findest, was auch immer.« Richard taucht kurz hinter den Felsen auf und verschwindet wieder. Im Gegensatz zu mir kann er sie hier nicht spüren, er bringt es nicht einmal über sich, aufs Meer zu blicken, er wird den Strand absuchen. Er sucht nicht mehr nach Evie, sondern nach Beweisen dafür, dass sie tot ist, und nach Beweisen für ihren Verrat.
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Rebecca

Fast eine Meile von der Stelle entfernt, wo Evie an Land gekommen wäre, finde ich es. Ich habe die Tasche nicht so klein in Erinnerung, vielleicht konnte ich sie deshalb nicht finden, als ich zum ersten Mal danach gesucht habe, oder vielleicht hatte ich auch solche Angst, erwischt zu werden, dass ich nicht richtig hingesehen habe. Es ist ein brauner City-Rucksack in einer Plastiktüte, in ein hastig ausgescharrtes Loch gezwängt und durch einen Steinhaufen getarnt. Das ist die endgültige Bestätigung, die mir noch gefehlt hat – sie hat ihn nie abgeholt.

Im Rucksack liegen der braune Pullover, den ich für sie ausgesucht habe, und Denim-Treggins, darin eingerollt ein Paar Socken. Ich halte mir die Sachen vors Gesicht und atme ihren Duft ein – sogar nach all diesen Wochen in der vom Regen durchweichten Erde haben sie ihren Duft bewahrt. In einem Zipper-Allzweckbeutel liegt eine kleine Rolle Banknoten. Das war alles, was Evie in ihr neues Leben mitnehmen wollte. Eine Sache finde ich noch im Rucksack, und das verrät mir, dass nicht irgendein Wanderer Kleidung zum Wechseln hier zurückgelassen hat und es auch kein Trick ist. Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass die Eigentümerin nicht zurückkommen wird. Auch die Kamera ist zum Schutz vor den Elementen in Plastik gehüllt, obwohl sie vermutlich schon seit Jahren nicht mehr funktioniert. Evies erste Kamera.
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Rebecca

»Nichts«, keucht Richard, der den Hügel hinaufkraxelt, auf dem ich sitze und aufs Meer hinausstarre. »Ich bin über eine Meile gelaufen, wir beide haben jeden Felsen und jede Felsspalte an diesem Küstenabschnitt abgesucht, und trotzdem – nichts. Hat er gelogen, was meinst du?«

»Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt«, sage ich ruhig. Ich kann ihm nicht in die Augen schauen, vielleicht werde ich das nie mehr können. »Oder sie hat die Sachen abgeholt. Oder jemand hat sie vor uns gefunden und hatte keine Ahnung, worum es sich handelt.«

Er stöhnt und setzt sich neben mich. Schweigend blicken wir auf das tiefblaue Wasser hinaus.

»Würdest du es wissen wollen?« Ich spüre, wie meine Stimme in ein Weinen bricht, und das bringt Richard dazu, mich anzusehen. »Willst du wirklich erfahren, was mit ihr passiert ist? Oder wäre es besser, wenn wir einfach weitermachen können?«

Ich werde ihm noch von dem Rucksack erzählen, ich werde es tun müssen, wenn ich will, dass er glaubt, was James ihm erzählt hat, und das war schließlich größtenteils die Wahrheit. Evie hatte vor, den Sprung zu überleben und in Paris ein neues Leben anzufangen, zusammen mit ihrem Baby und dem Mann, den sie liebte. Nur eins hat James nicht erwähnt: An jenem Abend rechnete sie damit, dass ein Boot auf sie warten würde. Sie war sicher, dass das Boot dort sein würde, schließlich hatte 
ihre beste Freundin es arrangiert, ihre beste Freundin, von der sie nie geglaubt hätte, dass sie sie verraten könnte. Sie im eiskalten Wasser lassen könnte, ohne eine Möglichkeit, ans Ufer zu gelangen, wenn sie nicht schwimmen wollte, in einem Hochzeitskleid, in der Dunkelheit. Arme Evie. Arme dumme Evie.


Acht Monate nach der Hochzeit
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Richard

»Richard Bradley. Ich wollte jemanden besuchen –«

Die Krankenschwester lächelte freundlich. Sie war dünn und hatte zu viel Haut für ihr Gesicht, was es unmöglich machte, ihr Alter zu schätzen. Evie würde anmerken – hätte angemerkt –, dass sie wohl unter dem »Resting Bitch Face«-Syndrom litt, so grimmig blickte sie drein. Als würde sie einen zusammenstauchen, weil man die Zeit des staatlichen Gesundheitsdienstes verschwendete, bevor sie einem auch nur die Temperatur maß. Doch das Lächeln verwandelte ihr Gesicht, und er konnte sehen, warum sie Krankenschwester geworden war.

»Aber natürlich, Mr. Bradley. Rebecca geht es wieder gut. Kommen Sie mit.«

Als sie den Vorhang zurückzog, sah er Rebecca auf dem Krankenhausbett sitzen, die Füße auf dem Bett, die Knie bis zum Kinn hochgezogen, die Arme schützend darum geschlungen. Sie schaute ihn mit einem so verwirrten Blick an, dass er sich einen Augenblick fragte, ob sie überhaupt wusste, wer er war, ob sie jemand anders erwartet hatte. Gab es sonst noch jemanden in ihrem Leben? Oder war jetzt er alles, was sie hatte, nachdem Evie nicht mehr am Leben war?

»Richard«, hauchte sie, und es klang erleichtert. Hatte sie angenommen, er würde nicht kommen? Sie hatte dem Pflegepersonal seinen Namen und seine Telefonnummer gegeben und sie gebeten, ihn anzurufen, und das mitten in der Nacht.

»Becks, was ist passiert? Ich bekomme einen Anruf vom 
Krankenhaus, und es heißt, ich soll sofort kommen, weil«, er senkte die Stimme, »du geschlafwandelt bist.«

»Ich erinnere mich nicht. Ich, sie … ich bin ihr gefolgt, sie war da und ich dachte, wenn ich sie einhole, könnte ich …«

Die Krankenschwester legte die Hand auf seine Schulter. »Der Rettungssanitäter, der sie eingeliefert hat, meinte, sie würde schlafwandeln. Sie trug nur ein dünnes T-Shirt und eine Pyjamahose und wirkte total verängstigt. Ein Taxifahrer hat es gemeldet – er wollte nicht in ihre Nähe gehen, für den Fall, dass sie überfallen worden und durchgedreht war. Als der Rettungssanitäter kam, fing sie an, um sich zu schlagen und furchtbar zu schreien. Wenn sie sich nicht beruhigt hätte und freiwillig mitgegangen wäre –«

»Vielen Dank.« Richard ging langsam auf das Bett zu, als könnte Rebecca jeden Moment wieder anfangen loszuschreien.

»Ich lasse Sie zwei dann mal allein. Der Doktor hat gesagt, sie kann jederzeit nach Hause, wenn sie so weit ist.« Sie drückte Rebeccas Schulter. »Alles Gute, Mrs. Bradley.«

Das Missverständnis war ihm peinlich, und er warf einen Blick auf Rebecca, um festzustellen, ob sie es mitbekommen hatte, aber sie starrte so eindringlich auf ihre Hände, als versuche sie, sich davon abzuhalten, irgendetwas zu tun.

»Das Pflegepersonal hat mich gebeten, dir etwas zum Anziehen mitzubringen.« Richard langte in seine Plastiktüte und zog eine Jeans und einen alten Pullover von Evie hervor. Er wusste nicht mal, ob die beiden die gleiche Größe hatten, aber sonst hatte er mitten in der Nacht nichts auftreiben können. »Ich hoffe, das hier ist okay?«

Rebecca nahm die Sachen kommentarlos entgegen, und er drehte sich um, damit sie sich anziehen konnte. Er fuhr zusammen, als er ihre Hand auf seiner Schulter spürte, und als er sich zu ihr umdrehte, stand sie so dicht vor ihm, dass er sie hätte 
küssen können. Sie hatte abgenommen und schien in Evies Klamotten fast zu ertrinken, und sie wirkte so verängstigt und … erschöpft. Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich, atmete den Duft von Evies Parfüm ein, der immer noch in ihrem Pullover hing. Rebecca schmiegte sich an ihn, und ein leichtes Zucken ihrer Schultern verriet ihm, dass sie leise weinte.

Wie hatte er nur so dumm sein können, so blind, so naiv? Sie hatte sich um ihn gekümmert, ihn aufgefangen, aber sie selbst hatte in den Monaten nach Evies Tod einen allmählichen Zusammenbruch erlitten, und niemand war für sie da gewesen.

»Es tut mir so leid, Becky«, flüsterte er, das Gesicht in ihrem Haar vergraben. »Ab jetzt werde ich für dich da sein. Ich werde mich bessern.«
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Rebecca

Ich höre ihn die Worte sagen, auch wenn es klingt, als spräche er unter Wasser. Es war mir so real vorgekommen, als ich sie in meinem Schlafzimmer sah und ihr auf die Straße hinausfolgte. Dann waren plötzlich überall Lichter und Leute redeten mit mir, versicherten mir, alles sei gut – und sie war fort. Vielleicht war sie ja nie da gewesen, so wie sonst auch.

Doch es wird alles gut werden, es war nur ein Traum, einer der vielen Träume, die mich in den letzten Monaten geplagt haben, aber irgendwann wird es aufhören. Und als ich hier stehe, in ihren Klamotten, und rieche wie sie, während die Krankenschwestern mich umsorgen und mich Mrs. Bradley nennen, weiß ich, dass sie fort ist und mir nichts mehr antun kann. Ich habe gewonnen.


Epilog

Neun Monate nach der Hochzeit

Richard liegt zusammengerollt auf dem Sofa und schnarcht leise. Ich bewege mich leise im Haus herum, ohne ihn zu wecken, schalte die Lichterkette am Baum aus und hänge ein paar der Christbaumkugeln um. Richard war sich unsicher gewesen, ob er überhaupt einen Weihnachtsbaum aufstellen sollte, aber ich konnte ihn überzeugen, dass Evie nicht gewollt hätte, dass er Weihnachten völlig ignoriert. Es wird unser erstes Weihnachten ohne sie sein, auch wenn ihr Geist manchmal so greifbar ist, dass es mir vorkommt, als sei sie mit uns im Raum. Doch allmählich wird alles einfacher. Richard kommt langsam darüber hinweg, und ich habe ihn jeden Schritt des Weges begleitet, geduldig und respektvoll.

Ich bringe die Gläser in die Küche, räume sie in den Geschirrspüler und wische mir die Hände an einem übergroßen T-Shirt von Evie ab, das ich mir ausgeborgt habe. »Ambition made me do it« steht darauf. Ich versinke darin wie ein zwergenhafter Dieb im Gewand eines Riesen, aber es ist bequem, und sie wird es nicht mehr brauchen. Ich kehre ins Wohnzimmer zurück, wo Richard immer noch fest schläft.

»Wach auf, Schlafmütze«, flüstere ich, schalte den Fernseher aus und rüttelte ihn am Arm. »Der Film ist zu Ende.«

Er öffnet die Augen und wirkt zuerst verwirrt, dann grinst er mich an. »Ich habe nicht geschlafen.«

»Ach ja, du schnarchst immer, wenn du wach bist, ja? Keine Sorge, ich werde nicht auf Facebook posten, wie du ins Kissen sabberst.
«

»Okay, erwischt. Haben sie den Bösewicht geschnappt?«

»Also bitte, der Bösewicht kriegt doch immer sein Fett ab. Was wäre das für ein Film, wenn er einfach davonkäme?«

Richard setzt sich auf, gerade als ich nach der halb leeren Schale Popcorn greifen will, die auf dem Boden steht. Unsere Gesichter sind sich so nahe, dass sie sich fast berühren. Mein Herz rast, und diesmal, neun Monate, nachdem Evie uns verlassen hat, wendet sich keiner von uns ab. Richard zögert, nur ganz kurz, dann beugt er sich vor und küsst mich. Ich reagiere automatisch und streiche ihm durch das weiche kurze Haar an seinem Hinterkopf. Seine Hand ruht auf meinem Kreuz, und er zieht mich sanft dichter an sich heran. Es dauert nicht länger als dreißig Sekunden, doch es ist das, worauf ich so lange gewartet habe. Als wir uns voneinander lösen, fange ich an, mich zu entschuldigen – war es zu früh? Habe ich all mein Planen und Warten ruiniert, indem ich es jetzt überstürzt habe? Aber Richard ist weder verärgert noch verlegen.

»Ich sollte besser gehen«, sage ich und will aufstehen. Doch er greift nach meiner Hand.

»Bleib«, sagt er, und es ist keine Frage. Wie ein nervöses Schulkind folge ich ihm nach oben, und ich sehe, wie er vor der Tür des Zimmers zögert, das er sich früher mit Evie geteilt hat. Aber er zögert bloß kurz, dann öffnet er die Tür.

»O verdammt, mein Handy ist noch unten«, sage ich. Ich will den Moment nicht zerstören und uns in die Realität zurückkatapultieren, doch meine Verhütungspille liegt in meiner Handtasche, und ich darf nicht riskieren, sie nicht zu nehmen. Insbesondere, wenn der heutige Abend so endet, wie ich es mir erhoffe.

Unten im Wohnzimmer mache ich Licht, und das Blut gefriert mir in den Adern. Auf dem Couchtisch, gegen meine Handtasche gelehnt, ist ein Umschlag, der vor fünf Minuten 
noch nicht da war. Ich reiße ihn auf und ziehe einen Zeitungsartikel heraus. Ein Foto von James Addlington in einem schicken Anzug und mit Krawatte lächelt mir entgegen. Auf einem zweiten Blatt Papier ist eine ausgedruckte Übersetzung, und als ich sie lese, wird mein Mund trocken, und die Hochstimmung von eben verpufft.

Nach plötzlichem Verschwinden eines IT
-Magnaten wird Suizid befürchtet: Brieftasche und Ehering auf der »Selbstmörderbrücke« gefunden

Die Sorge um den IT
-Unternehmer James Addlington wächst, nachdem gestern eine Brieftasche und ein Ehering, die vermutlich dem vermissten 28-Jährigen gehören, an einer Stelle gefunden wurden, die von Einheimischen als »Selbstmörderbrücke« bezeichnet wird. Addlington wird seit drei Tagen vermisst, und eine der Familie nahestehende Quelle sagt, alle seien »ganz verrückt vor Sorge«. Addlingtons Vater, James Addlington senior, starb vor mehreren Jahren, als in seinem Haus ein Feuer ausbrach, und hinterließ sein Unternehmen seinem Sohn, der damit zu einem der reichsten Männer Englands wurde. Die Frau des Vermissten, Camille Addlington, stand für einen Kommentar nicht zur Verfügung.

Bevor ich mich fragen kann, was das alles bedeuten soll und wer den Umschlag hier hinterlassen hat, piepst mein Smartphone, das in meiner Handtasche liegt. Ich ziehe es hervor und sehe eine Nachricht von einer unbekannten Nummer.

Es ist ein Foto, aufgenommen vor weniger als zehn Minuten in diesem Raum. Richard und ich küssen uns zum ersten Mal seit Jahren, seine Hand liegt auf meinem Rücken, meine Hand auf seinem Nacken. Der Fotograf befindet sich auf der anderen 
Seite des Raums – dem Blickwinkel nach zu urteilen, wurde das Foto von der Webcam des Rechners aufgenommen, der auf dem Schreibtisch in der Ecke steht. Ich denke an die Cerberus-Software auf meinem Handy, und jetzt wird mir klar, dass nicht Camille sie dort installiert hat. Es war jemand, der ungehinderten Zugang zu meinem Handy hatte, ebenso wie zu dem Rechner in diesem Haus. Jemand, der mir offensichtlich nicht so sehr vertraut hat, wie ich angenommen hatte. Mir rutscht das Herz in die Hose, als eine weitere Nachricht von derselben Nummer auf dem Display erscheint. Die Worte lassen meine Vision von einer perfekten Zukunft mit Richard um mich herum zusammenstürzen.

Na, genießt du mein Leben?


Jetzt


Evie

Ich kann nicht genau sagen, wann mir klar wurde, dass die Frau, auf die ich mich längst verließ wie auf eine Schwester, mich mittlerweile hasste. War es die Art, wie sie sich abwandte, wenn Richard und ich uns küssten? Oder die verächtliche Art, mit der sie inzwischen meine Geschenke entgegennahm, ohne jede Dankbarkeit? Sie sah so aus, wie ich mich fühlte, wenn mein Vater mal wieder mit irgendwelchen teuren Präsenten für mich aufkreuzte. Dabei hatte ich sie früher mit einem Eisbereiter aus Plastik zum Strahlen bringen können. Ich hätte wissen müssen, was sie für Richard empfand, wirklich, schließlich verfällt sie den Menschen, die sie liebt, immer mit Haut und Haar. Sie kennt keine Halbheiten – sie liebt oder sie hasst. Sie atmet Leben oder sie tötet.

Ich gebe zu, selbst ich war geschockt, als sie mit dem Plan kam, ich solle mich von einer Klippe stürzen. Ich sah ihr ins Gesicht, als sie das sagte, als wäre es völlig logisch, als würde sie vorschlagen, doch ins Kino oder zum Inder zu gehen. Lass sie ruhig denken, dass du tot bist.


Und je länger ich darüber nachdachte, desto besser erschien mir die Idee. Wenn ich am Leben blieb, war alles ein einziges Chaos: Da war die Wahrheit über meine Affäre mit James, mein Anteil am Tod seines Vaters – unseres
 Vaters. Ich war nie wirklich gut darin gewesen, zu bleiben und mich den Konsequenzen zu stellen. Aber wenn ich starb, konnte ich jeden Fehler, den ich im Leben begangen hatte, die Kreuzungen, an denen ich falsch abgebogen war, jede schlechte Entscheidung, einfach hinter mir 
lassen. Das Problem war nur, ich kannte bloß einen einzigen Menschen, der die Macht besaß, das in die Tat umzusetzen.

Wusste ich da bereits, dass meine beste Freundin vorhatte, mich zu verraten? Dass sie mich am Abend meiner Hochzeit in den Tod stürzen lassen würde, im Wissen, dass kein Boot auf mich wartete? Ich glaube, sicher war ich mir erst, als ich sah, dass der Stein bewegt worden war, mit dem wir die Stelle, an der ein Sprung sicher möglich war, markiert hatten.

Das war eine Woche, nachdem Becky mit ihrem Vorschlag gekommen war, und ich hatte eigentlich nur an das Baby gedacht und mir überlegt, ob ich es schaffen konnte, das erfolgreich durchzuziehen. Den Sturz von der Klippe konnte ich leicht vortäuschen, aber mir ein neues Leben aufzubauen, nachdem alle mich für tot hielten, das erforderte Geld und Planung. Und dazu brauchte ich meinen Vater.

»Wie geht es ihm heute?«, fragte ich Yasmin, die Pasta auf einen Teller gab und ihn auf ein Tablett stellte.

»So habe ich ihn noch nie erlebt«, erwiderte sie. »Er verkraftet es nicht, Miss.«

Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich meinem Vater angeboten, doch eine Weile bei mir und Richard zu wohnen, aber er, stur wie immer, hatte abgelehnt. Gleichermaßen kurz abgefertigt hatte er meinen Vorschlag, ihn zu besuchen und eine Weile bei ihm zu bleiben. Als ich jetzt von seinem stetigen Niedergang erfuhr, wurde mir klar, dass ich mich nicht so leicht hätte geschlagen geben sollen.

Es tat weh, meinen starken, gut aussehenden Papa so blass und grau zu sehen, mit unordentlichen schwarzen Bartstoppeln und dunklen Ringen unter den Augen, und fast hätte ich es mir anders überlegt und nichts gesagt, obwohl ich extra dafür so weit gefahren war. Als ich ins Wohnzimmer trat und sah, wie er dasaß und den leeren Sessel meiner Mutter anstarrte, war ich 
mir sicher, dass ein weiterer Schock ihn umbringen würde. Aber er blickte auf, sah mich zögernd mit meinem Tablett in der Tür stehen und lächelte.

»Evelyn.« Er machte Anstalten, sich zu erheben, doch ich winkte ab.

»Yasmin sagt, wenn du das nicht aufisst, kommt sie her und füttert dich wie einen senilen alten Mann.«

Mein Vater blickte auf die Pasta hinunter und schnitt eine Grimasse. »Sie denkt, ich brauche Gerichte für senile alte Männer. Wenn sie mal Ente auftischen würde, würde ich vielleicht essen, was sie gekocht hat. Aber komm, setz dich zu mir. Welchem Grund habe ich deinen Besuch zu verdanken? Und erzähl mir nicht, du wärst einfach so gekommen – ich kann dir vom Gesicht ablesen, dass du etwas auf dem Herzen hast.«

Ich rührte mich nicht. Plötzlich fühlte ich mich wieder wie mit siebzehn, als ich meinem Vater sagen musste, dass ich schwanger war, nur war es diesmal noch schlimmer. Nun kannte ich die Gründe, aus denen meine Eltern so angestrengt versucht hatten, mich und James auseinanderzubringen, warum sie gelogen hatten, damit ich unser Kind abtreiben ließ.

»Ich bin schwanger, Papa«, sagte ich, und bevor er seiner Freude über sein erstes Enkelkind Ausdruck verleihen konnte, bevor er so richtig begreifen konnte, dass er Großvater werden würde, fügte ich hinzu: »Und James ist der Vater.«

Danach sprachen mein Vater und ich fast eine Stunde miteinander, länger als je zuvor. Er erzählte mir, wie meine Mutter mit sechzehn von ihm schwanger geworden war, wie sie entschieden hatten, die Schwangerschaft abzubrechen, was meine Mutter nie so richtig überwunden hatte. Und als sie nach ihrer Affäre mit James senior feststellte, dass sie wieder schwanger war – diesmal mit mir –, brachten beide es nicht übers Herz, auch noch ein zweites Kind zu verlieren. Ich sagte ihm, was 
ich für James empfand und dass ich es nicht ertragen könnte, ihn erneut zu verlieren, ihn oder sein Kind. Ich hatte erwartet, dass er toben und wüten würde, mir androhen, mich nach Paris oder Dubai zu verfrachten, James festnehmen oder erschießen zu lassen, aber stattdessen nickte er. Ihr werdet niemals in aller Öffentlichkeit zusammen sein können, gab er zu bedenken. Es wird immer ein schändliches Geheimnis bleiben. Willst du wirklich so leben?

Nein, erwiderte ich. Ich möchte sterben.

*

In jener Nacht wartete mein Vater selbst in dem Boot, das an einem Felsen festgemacht war. Ich wusste also, dass er nicht bei der Trauung anwesend sein würde, und ich wusste auch, dass es niemanden sonderlich überraschen würde, wenn er mal wieder länger im Büro festgehalten worden war. Becky hatte ich nie etwas von der Beteiligung meines Vaters erzählt, und sie wird nie erfahren, wie viele Übungsdurchläufe wir machten und dass ich genau wusste, von welcher Stelle ich abspringen musste, ohne einen Stein als Markierung zu brauchen. Papa lieferte mich sofort bei Phillip ab, der mich die hundert Meilen zur Fähre fuhr.

Ich war bereits außer Landes, als die Polizei mit Hubschraubern nach mir suchte. Sobald ich sicher in Frankreich angelangt war, übergab Phillip meinen Pass meinem Vater, der mit meinen Schlüsseln ins Haus kam, um ihn ins Arbeitszimmer zu legen, als Richard nicht da war. Yasmin kam noch am selben Abend zu mir, James musste noch warten – obwohl mein Vater ihn sofort anrief, als ich sicher im Wagen saß. Wie ich höre, hat er seine Rolle als trauernder Liebhaber großartig gespielt – ich hatte ihn vorgewarnt, dass Richard und Becky auf dem Weg zu ihm seien. Er leerte praktisch den ganzen Müll einer Woche in einem der 
Zimmer aus und schaffte es, alles wieder aufzuräumen, bevor Camille nach Hause kam.

Irgendwie hatte ich immer noch gehofft, als ich in jener Nacht zum Boot meines Vater schwamm, dass ein zweites Boot an einem Felsen festgemacht sein würde, bereitgestellt von meiner besten Freundin, damit ich in die Dunkelheit entkommen konnte. Meilenweit vom Ufer entfernt und ohne Boot hätte ich es nie geschafft, wieder an Land zu gelangen, selbst wenn es mir mit viel Glück gelungen wäre, unbeschadet von der Gefahrenstelle aus zu springen, die sie markiert hatte. Ich hätte nur darauf hoffen können, mich auf die Felsen unten an der Steilküste zu ziehen und zu hoffen, dass ich gefunden wurde, ehe ich erfror. Was für ein übles Netz wir spinnen.

Seit meinem »Tod« sind neun Monate vergangen, und James wird demnächst vorzeitig den Tod finden. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, aber erst musste alles arrangiert werden, und wir wollten vermeiden, dass Camille Verdacht schöpfte. Monique ist jetzt einen Monat alt, und bald werden wir ihr erstes Weihnachtsfest feiern. Ihr Opa, der ganz in sie vernarrt ist, hat viel zu viel Geld ausgegeben, und die kleine Wohnung, in der wir in Paris leben, sieht aus wie ein Weihnachtswunderland.

Und ich? Nun, ich hatte meinen Spaß, dank der Tracking-Software, die ich auf den Handys von Richard und Becky und auf unserem Rechner zu Hause installiert hatte. Es war ein Schlag, als Becky die App auf ihrem Handy entdeckte, aber da sie meistens an Richards Seite klebte, reichte sein Handy aus, um zu erraten, wo beide sein würden. Ich sehe oft nach ihm – trotz der schrecklichen Art, in der ich ihn behandelt habe, liebe ich ihn wie einen Bruder, auch wenn mir klar ist, dass wohl niemand, der weiß, was ich getan habe, mir das glauben wird. Einmal war ich sogar wieder in unserem Haus, was dumm und leichtsinnig von mir war, doch ich fing an, mich zu langweilen, 
und ich hatte Heimweh. Und ich sehe mittlerweile völlig anders aus mit meinen kurzen dunklen Haaren und den braunen Kontaktlinsen. Ich wollte mir meine Kamera wiederholen – ich habe sie nur sehr ungern zurückgelassen, aber bloß so konnte ich Becky davon überzeugen, dass ich wirklich tot war und es nie ans Ufer geschafft hatte. Sie weiß, was mir diese Kamera bedeutet, und jetzt behält sie sie für sich, genau wie mein übriges Leben. Das mit der Halskette und dem Wasser war ein spontaner Einfall – ich wünschte, ich hätte ihr Gesicht sehen können. Ich frage mich, ob wohl sie die Kette gefunden hat oder Richard. Später bereute ich es, denn es war nie meine Absicht, ihn zu beunruhigen – ich wollte Becky glauben machen, dass sie dabei war, den Verstand zu verlieren. Zum Glück haben sie meinem Vater nie etwas davon erzählt – er würde durchdrehen, wenn er von meinem Spaß und meinen Spielchen wüsste. Aber hauptsächlich habe ich die Zeit mit Warten verbracht. Ich habe gewartet und Rebecca beobachtet, während sie versuchte, mein Leben anzuprobieren, um festzustellen, ob es ihr passte. Ich habe sie glauben lassen, die arme, verzweifelte Camille – die an dem Abend, an dem ich starb, alles verlor – würde ihr nachspionieren und ihre Spielchen mit ihr treiben. Und genau dann, wenn sie sich in Sicherheit wiegt, wenn sie überzeugt ist, dass ich tot bin und nie zurückkommen werde, werde ich zuschlagen. Denn Tote erzählen keine Geschichten. Und tote Frauen können keine Rache nehmen.


Danksagung

Erneut (und immer) danke ich zuallererst meiner wunderbaren Agentin Laetitia Rutherford, treue Unterstützerin auf meiner Autorinnenreise, die dafür sorgt, dass ich bei Verstand bleibe – ohne sie wäre ich schon längst durchgedreht. Vielen Dank auch an Megan und dem Rest des Teams bei Watson Little und bei der Marsh Agency, die unermüdlich daran arbeiten, dass meine Bücher in die Hände von Lesern in aller Welt gelangen.

Ich danke der ganzen Gang bei Headline, insbesondere meiner großartigen Lektorin Kate Stephenson, Ella Gordon, Jenni Leech, Jo Liddiard und Jen Doyle, die mir immer das Gefühl vermitteln, Teil der Headline-Familie zu sein. Ich habe großes Glück, mit euch allen arbeiten zu dürfen. Vielen Dank auch an Siobhan, die es mir ermöglicht, meine Bücher nach ihrem fantastischen Cover zu beurteilen.

Bücher sind nichts ohne Leser, und so gilt mein Dank den fabelhaften Lesern und Bloggern, die so unermüdlich Werbung für meine Bücher machen. Es sind zu viele, um sie hier namentlich erwähnen zu können, doch ich bin jedem Einzelnen sehr dankbar!

Und last but not least danke ich meinen Freunden, meinen Krimiautor-Kollegen, meiner Familie und besonders meinem Mann Ash. Er merkt es an meiner Laune, wenn mal wieder der Abgabetermin näher rückt, und hat sich trotzdem noch nicht von mir scheiden lassen. Danke, Liebster.


Hat es dir gefallen?


[image: Bewertung]




Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Jenny Blackhurst




Das Mädchen im Dunkeln


Psychothriller
















SEINE FREUNDE SOLLTE MAN SICH GUT AUSSUCHEN - SEINE FEINDE NOCH BESSER ...



Als Karen Brown ihre neue Patientin zum ersten Mal sieht, hält sie Jessica für einen psychologischen Routinefall: eine gelangweilte Frau, die ihren tristen Alltag mit einer heimlichen Affäre aufpeppt. Doch schon nach ihrem ersten Gespräch hat Karen das Gefühl, dass Jessica geradezu besessen ist von der Ehefrau ihres Liebhabers. Als wenig später die Leiche jener Frau gefunden wird, steht die Polizei vor Karens Tür. Sie gilt als dringend mordverdächtig. Karen ahnt, dass Jessica sie nicht zufällig ausgewählt hat - und dass es ein großer Fehler war, Jessica zu unterschätzen ...



DER NEUE ROMAN DER SPIEGEL-BESTSELLERAUTORIN - FESSELND, ABGRÜNDIG UND ABSOLUT UNVORHERSEHBAR



>>In ihrem Debütroman Die stille Kammer entfesselt die 29 Jahre alte Britin Jenny Blackhurst ein Gefühlschaos, beklemmend und mitreißend.
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Jenny Blackhurst




Die stille Kammer


Psychothriller
















Susan Webster hat keinerlei Erinnerung an den schrecklichsten Abend ihres Lebens: Sie soll ihren eigenen Sohn erstickt haben. Jahre später entdeckt sie Fotos, die die Hoffnung schüren, dass ihr geliebter Sohn noch lebt.



Auf eigene Faust versucht Susan, den rätselhaften Bildern und ihrer eigenen Erinnerung auf den Grund zu gehen - und kommt dabei einem anderen grauenvollen Verbrechen auf die Spur, das sich vor zwanzig Jahren an einem Elite-College im Norden Englands ereignete ...
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Jenny Blackhurst




Das Gift deiner Lügen


Psychothriller















Als Erica Spencer bei einer Nachbarschaftsparty tödlich verunglückt, ist das ein Schock für die Menschen in dem idyllischen Vorort Severn Oaks. Ein Jahr später ruft ein rätselhafter Podcast unheilvolle Erinnerungen wach: Unter dem Titel Der Mord an Erica Spencer postet jemand anonym wöchentlich neue Folgen seiner makabren Sendung, in der er hinter die scheinbar makellosen Fassaden des Ortes blickt. Seine Absicht: Er will den Mörder von Erica entlarven - und ruft ihn dabei erneut auf den Plan ...
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